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Einleitung- 


Orographisch  betraclitet  bildet  den  Kern  des  (jebietes. 
mit  dem  sich  vorliegende  Abhandlung  befaßt,  der  nördlichste 
Teil  der  Eifel,  der  die  Bezeichnung  „Venu"  oder  auch 
Jiohes  Venu'*  trägt.  Im  Norden  geht  dici  Orenze  im  großen 
und  ganzen  bis  zur  Tiefebene,  die  zwischen  Aachen  und 
Düren  beginnt ;  im  Osten  reicht  das  Gebiet  bis  auf  die 
rechte  Seite  der  Roer,  eines  rechten  Nebenflusses  der  Maas. 

Betrachten  wir  das  geograpliische  Kartenbild  dieser 
(Jegend,  so  sehen  wir  deutlich,  daß  es  sich  hier,  wo  die 
Siedlungen  dieser  Gegend  behandelt  werden  sollen,  vor 
allem  um  das  Tal  der  Roer  handelt,  was  uns  veranlassen 
krmntis  der  Arbeit  den  Titel  „Siedlungen  des  oberen  Roer- 
tales"  zu  geben.  Die  Abhandlung  wird  jedoch  selbst  die 
l^erechtigung  des  gewählten  Titels  bekräftigen. 

Das  „hohe  Venu"  gehiu-t  zur  P:ifel,  gleichwohl  man 
vom  geologischen  Standpunkte  aus  Bedenken  tragen  muß, 
es  zur  Eifel  zu  rechnen.  In  den  ältesten  Zeiten  hat  man 
das  Yenn  auch  nie  als  einen  Teil  des  .pagus  eflinsis"0 
betrachtet.  Doch  dürfen  wir  heute  das  hohe  Venu  mit 
demselben  Rechte  zur  Eifel  rechnen,  mit  dem  man  die 
Moselberge  bei  Trier  dazu  zälilt.')  Interessant  ist  übrigens, 
daß  man  in  unserem  Gebiete  dieselben  Beobachtungen 
machen  kann,  wie  Ademeit  sie  im  Süden  bei  Trier  macht: 


»)  In  Beyers :  Urkundenbiicli  zur  Geschichte  der  mittelrheinischen 
Territorien  tritt  diese  Bezeichnung  im  Jahre  1762  auf. 

*)  Sielie  W.  Ademeit:  Beiträge  zur  Siedehmgsgeographie  des 
unteren  Moselgebietes.  Forsch,  z.  deutsch.  L.-  u.  V.,  Band  14. 
Stuttgart  1903. 
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„von  woIcIkt  Seite  man  ins  Land  hineinkommen  mafi:, 
überall  will  man  die  Eifel  erst  einige  Stunden  später 
anfangen  lassen." 

Ihre  Erklärung  findet  diese  Tatsaehe  darin,  daß  die 
Eifel  wegen  ihrer  „Wildheit  und  Rauhigkeit" M  herüehtigt 
ist.  Daß  unser  Gebiet  darin  der  Eifel  nicht  naclistcht, 
wird  die  Abhandlung  dartun. 

Im  folgenden  soll  nun  eine  siedelungsgeographische 
Untersuchung  über  das  oben  in  einigen  Zügen  skizzierte 
Gebiet  angestellt  werden.  Da  handelt  es  sich  natürlich 
zunächst  darum:  von  welchem  Gesichtspunkte  ausgehen, 
welchen  Weg  einschlagen  ?  Gerade  in  letzter  Zeit,  wo  man 
den  siedelungsgeographischen  Arbeiten  immer  mehr 
Interesse  entgegenbringt,  ihre  mannigfaltige  Bedeutung 
einsieht,  wo  man  neben  den  anderen  Disziplinc^n  auch  der 
Siedelungsgeographie  gleiche  Beachtung  zu  schenken 
beginnt,  ist  über  eine  vorbildliche  Methode  für  solche 
Untersuchungen  viel  geschrieben  worden. 

Schlüter  spricht  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
„Die  Siedlungen  im  nordöstlichen  Thüringen,  ein  Beispiel 
siedelungsgeographischer  Arbeiten"  von  dem  Umhertasten, 
von  dem  Suchen  nach  einem  allgemein  gültigen  Wege  auf 
diesem  Gebiet.  Und  Tatsache  ist  es,  fast  alle  sic^delungs- 
geographischen  Arbeiten  haben  bis  heute  eine  verschieden- 
artige Bearbeitung  erfahren.  Ich  möchte  hieraus  den 
Schhiß  ziehen,  daß  man  vor  der  Hand  nur  schwer  dazu 
kommen  wird,  ein  „Vorbild"  zu  erhalten,  das  man  jeder 
siedelungsgeographischen  Untersuchung  als  solches  an- 
empfehlen könnte,  vielmehr  bin  ich  der  Ansicht,  daß 
wie  die  Gebiete,  die  behandelt  w^erden,  verschiedene  sind, 
auch  die  Bearbeitung  eine  verschiedene  sein  wird  und 
muß.  In  jedem  Gebiete  kommen  doch  gewisse  Momente 
zur  Geltung,  von  denen  bei  einem  anderen  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann  und  die  vielleicht  für  die  Siedelungs- 
geographie des  betreffenden  Gebietes  von  nicht  geringer 
Bedeutung  sind.    Daß  freilich  gewisse  Normen  bei  allen 
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derartigen  Arbeiten  einzuhalten  sind,  manche  Punkte 
immer  wieder  vorkommen,  ist  natüi'lich.  In  dieser  Hinsicht 
kann  für  jedes  Gebiet  das  oben  erwähnte  Buch  von  Schlüter 

als  Vorbild  gelten. 

Die  vorliegende  Arbeit  zergliedern  wir  zweckmäßig 
in  drei  Abschnitte:  einmal  wollen  wir  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Landes,  namentlich  auch  von  der  geo- 
logischen und  klimatischen  Seite  aus  betrachtet,  uns  vor 
Augen  führen,  dann  eine  kurze  Geschichte  von  Land  und 
Leuten  folgen  lassen,  um  im  dritten  Abschnitte  zur 
Darstellung  und  Erklärung  der  heutigen  Besiedelungs- 
verhältnisse  zu  gelangen. 


*)  Arndt:  Rhein-  und  Ahrwanderungen.  1846. 


Abschnitt  I. 


Das  Land. 


a)  Allgemeines  Landschaftsbild. 


Beginnen  wir  mit  einer  kurzen  Darstellung  des  allge- 
meinen Landschaftsbildes  unseres  Gebietes. 

Den  südlichsten  Teil  bildet  das  Quellgebiet  der  Roer,^) 
die  durch  den  Zusannnenlauf  der  Sum[)f\v[lsser  des  holien 
Venns  in  einer  Höhe  von  680  m  in  der  Nähe  des  wallonischen 
Venns  entsteht.  Etwa  2  km  südlich  der  Quelle  erhebt  sich 
das  Venn  zur  hr)chsten  Höhe  von  ()92  m,  an  der  „Hotrange". 
Zahlreiche  Bäche,  welche  auf  dem  Nord-  und  Ostabhange 
des  hohen  Venns  ihren  Ursprung  haben,  ergießen  sich  in 
die  schon  bald  stärker  werdende  Roer.  Alle  diese  Bäche 
sind  wasserreich  und  verwüsten  manchmal  bei  plötzlich 
eintretendem  Hochwasser  ihre  Ufer.  In  meist  stark  ge- 
krümmtem I^aufe  durch  das  Hochland  bilden  sie  tief  ein- 
geschnittene Täler,  die  an  überraschend  schönen  Bildern 
sehr  reich  sind.  Die  Roer  schlängelt  sich  zunächst  südlich 
durch  das  Moorgebiet,  dann  östlich  und  vereinigt  sich  beim 
sogenannten   „grünen  Kloster"  ^   wiit   der  aus  Sourbrodt 


^)  Schon  bei  den  Römern  liatte  der  Fluß  den  Namen  rura. 
Während  des  ganzen  Mittelalters  schrieb  man,  wie  die  Urkunden 
beweisen  :  rubra,  rubre,  rur,  rühr,  welch  letztere  Bezeichnung  noch  bis 
heute  im  Munde  der  Flußanwohner  fortlebt.  Die  abgeleiteten  Benen- 
nungen: Einruhr,  Ruhrberg,  Ruhrdorf,  Ruhrig,  Erkesruhr  u.a.  Zur  Zeit 
der  französischen  Herrschaft  wurde  der  Name  in  „Roer''  umgewandelt. 

2)  Es  herrscht  die  Sage,  dort  seien  die  Trümmer  eines  alten 
Klosters  begraben. 
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kommenden  kleinen  Roer.    Letztere  bestimmt  von  nun  an 
den  weiteren  Lauf,  indem  hier  die  südlich-nördliche  Richtung 
einsetzt.    Von  rechts  führt  der  Windgenbach  der  Roer  die 
vom  Elsenborner  Plateau  kommenden  Gewässer  zu.  Immer 
tiefer  gräbt  sich  das  Flüßchen   in  den  Sumpfboden  ein, 
bis  es  schon  bald  über  die  freigelegten  Felssteine  dahin- 
fließt.   Die  Felsabstürz(^  vielfach  auch  mit  Wald  bedeckt, 
bild(*n  hier  romantische  Talformen  aus.    Kurz  vor  Montjoie 
nimmt  die  Roer  rechts  den  Ferienbach  —  auch  Schwalm 
genannt    —    auf,    fließt   dann   durch    das  Städtchen    und 
weiter  durch  das  tiefe,  stark  gekrümmte  Erosionstal,  in 
dessen  enger  Spalte  an  den  steilen  Felswänden  die  ärm- 
lichen   Hütten    einzelner    kleiner    Dörfer    hängen.      Bei 
Einruhr   nimmt   das    immer    größer   werdende   Flüßchen 
rechts  die  Erkensruhr  auf,  wendet  sich  dann  nach  Norden, 
emi)fängt  östlicli  von  Ruhrberg  die  Urft  und  trennt  dann 
den  Kermeter-Forst  von   dem    hohen  Venn.     Die   wilde 
Natur   dieser  Gegend  w^ird   belebt  durch    einige   lieblich 
gelegene  DCufer,  die  zumeist  auf  den  flachen  abfallenden 
Innern  Bogen  der  Kurven  —  Hamm  ^  genannt  —  liegen. 
Bis  Heimbach   hat  der  Fluß  im  ganzen  einen  östlichen 
Verlauf,    wendet  sich  dann  nach   Norden  und    empfängt 
hinter  Nideggen  links  den  Kalibach.    Hier  wird  das  Fluß- 
tal immer  breiter  und  bietet  zahlreichen  meist  wohlhabenden 
Dörfern  Platz,  bis  sich  der  Fluß  bei  Düren  ins  Tiefland 
ergießt.    Nördlich  und  westlich  des  beschriebenen  Fluß- 
laufes dehnt  sich  das  hohe  Venn  aus,  das  stufenweise,  teils 
in  ziemlich  starken  Böschungen  zur  Ebene  hin  abfällt.^ 
Bei  den  Quellen  der  Roer  besitzt  das  Hochland,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  eine  Seehölie  von  630  m,  Düren  liegt  128  m 
über  dem  Meeresspiegel.    Schon  hieraus  sehen  wir,  wie 
stark  einerseits  das  Gefälle  des  kaum  75  km  betragenden 
Flußlaufes  ist,  andererseits  erkennen  wir  deutlich,  daß  die 
Böschung  des  Nordabhanges  sehr  groß  ist.     Im  Westen 

»)  Siehe  Dronke,  Die  Eifel  S.  21. 

*)  Im  Süden  und  Südwesten  reicht  das  hohe  Venn  über  unser 
Gebiet  hinaus;  doch  haben  wir  diesen  Teil,  „das  wallonische  Venn% 
für  unsere  Betrachtung  außer  acht  gelassen. 
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unseres  Gebietes  finden  wir  dieselbe  Erseheinun^^:  Eupen 
liegt  noch  in  3(H)  ni  Höhe,  das  nur  15  km  nrnHÜich  davon 
liegende  Aachen  hat  .nur  180  ni  Meereshöhe. 

Wir  kimnen  demnach  unser  Gebiet,  rein  äußerlich 
betrachtet,  gleichsam  als  die  Übergangsstufe,  die  Ver- 
bindung der  Eifel  mit  der  Ebene  bezeichnen,  die  im  Süden 
durchaus  noch  den  Plateaucharakter  der  Eifel  trägt,  nac^h 
Norden  zur  Ebene  hin  zuerst  langsam,  der  Ebene  näher 
aber  immer  schneller  an  Meereshöhe  abnimuit. 

b)  Geologie  des  Landes.^) 

Um  in  das  Verständnis  der  Obertläclienfoi'men  einzu- 
dringen, ist  es  notwendig,  sich  mit  der  Entstehungsgeschichte 
derselben  wenigstens  in  Kürze  vertraut  zu  machen. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  unser  Gebiet  zur  Eifel 
gehört,  dabei  auch  schon  angedeutet,  daß  geologisch  diese 
Verschmelzung  nicht  ohne  weiteres  zulässig  sei.  Die  Eifel 
gehört  zum  Rheinischen  Schiefergebirge,  und  zwar  ist  sie 
die  westlichste  Schwelle  desselben.  Sie  bildet  im  ganzen 
ein  flachgewelltes  Plateau  von  5(X)  bis  (KK)  m  mittlerer 
Höhe.  Das  Gebirgsmassiv  enthält  als  Grundgestein 
devonische  Gebilde.  Die  Hochfläche  des  hohen  Venns 
dagegen  ist  älter;  sie  besteht  hauptsächlich  aus  Kambriuui, 
dem  ältesten  Gestein  der  paläozoischen  Formationsgruppe. 
Dieser  Umstand  schon  könnte  genügen,  eine  Scheidung 
zwischen  Eifel  und  Venn  vorzunehmen  und  letzteres  als 
selbständiges  Glied  des  Schiefergebirges  zu  betrachten. 
Nun  reicht  aber  der  dt^vonische  Schiefer  weit  übcT  das 
Tal  dei'  Roer  hinaus  bis  über  Simmerath  und  tritt  dann 
auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Kambriums  wieder  in 
einem  zusammenhängenden  Streifen  zutage,  der  bis  in  die 


^)  Die   geologische    Darstellung   schließt   sich    im    wesentlichen 
folgenden  Werken  an: 

1.  Penck:  Das  Deutsche  Reich. 

2.  Dronke:  Die  Eifel. 

3.  V.  Lasaulx:  Der  Granit  unter  dem  Kamhriuin  dos  hohen  Venns. 
Verhandi.  d.  naturhist.  Ver.  1884.     S.  418. 
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Ebene  reicht.    Dieser  Grund  mag  die  Auffassung  einiger- 
maßen berechtigt  erscheinen  lassen,   das  ganze  Hochland 
doch  als  eine  Einheit  aufzufassen  trotz  der  Verschiedimheit 
des  Untergrundes,  und  zwar  gewinnt  diese  Ansicht  noch 
an  Berechtigung,  wenn  man  in  Retraclit  zieht,  daß  beide 
Gebiete  eine  fast  ebene  Hochfläche  bilden,  die  eine  Scheidung 
durch   eine  natürliche  Grenze  zur  Unm(')glichkeit  macht. 
Auf   d(ir   Südwestseite    des   hohen  Venns    bildet  das 
Kambrium  in   deui   belgischen  Gebiet  eine  25  km   br(ute 
Zone,  welche  die  preußische  Grenze  überscin-eitet  und  nach 
Nordosten    ziehend    immer    schmäler    wird.     Diese   Zone 
bildet  den  Hauptrücken  des  Venns  und  endet  im  Nordosten 
unseres  Gebietes   in   der  Nähe  des  Dorfes  Gey   in  einer 
schmalen  Zunge,  im  Knosterberg,  der  noch  eine  Hr)he  von 
27(S  m  hat.  Die  kambrische  Formation  besteht  hauptsächlich 
aus  dunkelgrauem  Tonschiefer,  der  im  südwestlichen  Venn, 
dem  nicht  mehr  zu  unserem  Gebiete  gehin'igen  Teile,  als 
vorzüglicher  Dachschiefer  gewonnen  wird  und  Eisenglanz 
in  Form  von    kleinen  Scliüppchen.   feine  Glimmerlamellen 
und    kleinste    Granitkristalle   enthält.     Zum   Teil  besteht 
er  auch    aus  Phyllit,    der    sich    aus  Quarzkörnchen    und 
Blättern  eines  Kaliglimmers  zusammensetzt.  An  zahlreichen 
Stellen    ist    dem    Schiefer    Quarzit    eingelagert.      Das    an 
Versteinerungen  arme  Kambrium  ruht  auf  Granit,  der  auf 
dem  Gebirgsrücken  in  der  Nähe  von  Lammersdorf  beim 
Hau   der  Venn-Eisenbahn  eine  kurze   Strecke  weit  bloß- 
gelegt worden  ist ;  es  ist  dicis  die  einzige  Stelle  der  ganzen 
Eifel,  wo  ein  arcliäisches  Gestein  zutage  tritt.   Bemerkens- 
wert  ist  noch  ein  gewaltiges  Quarzitmassiv  nordwestlich 
von  Montjoie  und  Mützenich,  der  „Stehlingsberg^') 

Das  Kambrium  ist  auf  einer  großen  Strecke  —  es  ist 
der  brachste  Teil  des  Plateaus  —  vom  Südwestende  unseres 
Gebietes  bis  östlich  von  RiUgen  und  nördlich  von 
Lammersdorf  uiit  Quartär-)  bedeckt,  dessen  Schicht  ver- 
schieden stark  ist  und  hauptsächlich  aus  undurchlässigem 


»)  im  Volksmimde  heißt  der  Ort  Karls  Bettstatt  (lectus  Caroli 

Magni.) 

»)  Siehe  Dronke:  Der  geologische  Bau  der  Eifel. 
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Ton  besteht.  Darüber  lagert  dann  Torf,  der  an  ver- 
schiedenen Stellen  gewonnen  wird,  besonders  bei  Hattlich 

und  Sourbrodt.O 

In    gleicher    Ausdehnungsrichtung,     von     Südwesten 

nach  Nordosten,  folgen  nach  Nordwesten  schnuile  l)änder 
von  Quarzit,  Ardennenschiefer  und  Eifelkalk,  die  sämtlich 
zum  Devon  gehr)ren.  Die  Stadt  Eupen  steht  auf  dicht 
nebeneinandergelagerten  Streifen  von  Eifelkalk  und 
Ardennenschiefer.  Der  Eifelkalkstreifen  zieht  sich  nach 
Walheim  und  Cornelimünster  hin,  wo  er  in  großen  Mengen 
abgebaut  wird. 

Alle  erwähnten  Gesteinsstreiftm  laufen  zu  beiden 
Seiten  des  Wehebaches  aus,  wo  dieser  aus  dem  Bergland 
in  die  diluviale  niederrheinische  Ebene  hinaustritt.  Ein 
schmales  Quarzitband  tritt  uns  auch  im  Südosten  als 
Grenze  des  Kambriums  entgegen  und  zieht  sich  bis  zu 
dem  eben  erwähnten  Knosterberg  im  Nordosten  unseres 
Gebietes  hin. 

c)  Klimaverhältnisse  des  Landes. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  eines  Landes  stehen  in 
engem  Zusammenhange  mit  seiner  Bodengestalt.  In  ihrer 
Vereinigung  wirken  diese  zwei  Faktoren  bestimmend  auf 
die  Besiedelungsverhältnisse  ein,  indem  hauptsächlich  sie 
entscheiden,  ob  und  in  welchem  Masse  der  Mensch  die 
Bedingungen  für  seine  Existenz  gegeben  findet.  „Klima- 
tologisch  ist,  so  sagt  Polis,  das  Venn  w^ohl  eins  der 
interessantesten  Gebiete  von  Deutschland,  das  trotz  seiner 
nicht  großen  Seehöhe  der  weit  gegen  Nordwesten  vor- 
geschobenen Lage  wegen  einerseits  so  ki'asse  Gegensätze 
im  Niederschlag  an  Luv-  und  Leeseite  aufweist,  andererseits 
starke  Temperaturumkehrungen,  wie  sie  sonst  nur  in  den 
höheren  Gebirgslagen  beobachtet  werden.'' 


Wenden  wir  uns  zunächst  den  Niederschlagsverhält- 
nissen zu.  Grundlegend  ist  hier  das  Werk  von  P.  Polis: 
„Die  Niederschlagsverhältnisse  der  mittleren  Rheinprovinz 

und  der  Nachbargebiete."  0 

Das  hohe  Venn  ist  der  niederschlagreichste  Teil  der 
mittleren  Rheinprovinz.  Hier  erkennen  wir  deutlich,  daß 
für  den  Niederschlagsreichtum  eines  Ortes  während  des 
Jahres  nic^ht  nur  seine  Lage  zum  Meere,  sondern  auch  die 
Oberflächenbeschaffenheit  des  Landes  selbst  von  größtem 
Einflüsse  ist;  denn  je  nach  der  Beschaffenheit  derselben 
wird  durch  Emporsteigen  der  Luftströmungen  eine  wesent- 
liche Beeinflussung  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  und 
damit  auch  die  Niederschlagsbildung  hervorgebracht. 

Für  die  Regenmenge  eines  Ortes  kommen  hauptsächliph 
drei  Faktoren  in  Betracht: 

1.  die  Meeresh('>he, 

2.  die  Lage  den  regenbringenden  Winden  gegenüber, 

3.  die  Stauwirkung  der  Ijuft. 

Für  alle  drei  Faktoren  sind  in  unserem  Gebiete  die 
günstigsten  Bedingungen.  Und  so  kommt  es,  daß  wir  auf 
dem  ganzen  Vennplateau  eine  jährliche  Niederschlagshöhe 
v(m  mehr  als  1000  mm  antreffen.  Hier  werden  die  west- 
lichen Winde,  nachdem  sie  das  belgische  Tiefland  durch- 
(piert  haben,  gezwungen,  zum  erstenmal  emporzusteigen 
und  geben  auf  diese  Weise  Veranlassung  zu  der  bedeutenden 
Niederschlagshr»he.  Den  grr»ßten  Regenreichtum  treffen 
wir  auf  der  hr)chsten  Erhebung  des  Venns  mit  mehr  als 
IKM)  mm  an.  Die  neueren  Beobachtungen  des  Jahres  1897 
auf  dem  Monte  Rigi  und  die  vergleichenden  Messungen 
auf  der  h()chsten  Spitze,  der  Botrange,  haben  gezeigt,  daß 
dort  die  Niederschlagshöhe  1300  mm  übersteigt.^) 

Auch  in  dem  trockenen  Jahre  1898  wurde  auf  dem 
Monte  Rigi  12G4  mm,  der  Botrange  1301  mm  Niederschlag 
gemessen.     Ein    kleines  Aufsteigen   bei  den  H()hen  von 


*)  Es  ist  vor  allem  das  Verdienst  des  Obersten  Giose,  daß  bei 
Sourbrodt  ein  großes  Torfwerk  erricbtet  wurde,  dessen  Produkte 
unter  anderem  auch  der  Landwirtschaft  zugute  kommen. 


*)  Erschienen  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkeskunde.     Band  12.     1900. 

«)  Polis:  Die  Niederschlagsverhältnisse  des  südlichen  Roergebietes 
im  Jahre  1897.     Meteorol.  Ztschr.  „Wetter«.     1898. 
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Miitzenich  bewirkt  ein  Vergrößern  der  Niederschlagssumme 
im  Vergleich  zu  der  von  Kalterherberg,  welches  von  den 
Höhen  des  wallonischen  Venns  Regenschatten  empfangt. 
Besonders  stark  ist  der  ßegenschatten,  den  das  hohe  Venu 
auf  das  östlich  liegende  Dürencr  Bergland  wirft,  indem 
dort  die  jährliche  Kegenhöhe  GOO  mm  nicht  überschreitet. 
In  der  nun  folgenden  Tabelle  I  stellen  wir  die  Jahres- 
niederschläge einiger  in  unser  Gebiet  entfallendim  Orte 
zusammen.  Die  drei  letzten  Orte  sind  zum  Vergleich 
hinzugenommen  worden. 


Tabelle  I. 


Ort 


Beob-       1!  Summe 
achtungs-    i.        in 
zeit  mm 


Reduzierte  Werte 
in  mm 

1891-95    1886-95 


Monte  Rigi 

Kalterherberg    .     .     .     . 
Kalt.  Reichenstein      .     . 

Alzen . 

Mützenich 

Imgenbroich 

Abenden 

Konzen  

Lammersdorf      .     . 

Jägerhaus 

Rötgen 

Düren 

Jülich 

Aachen 


1897 

1436 

1897 

1286 

Juli  1892-95 

1136 

1897 

1055 

1897 

1320     1 

1886    95 

945 

1893    95 

644 

1897 

1217 

1897 

1087 

1897 

1049 

1893    95 

1134 

1894  -95 

659 

1894-95 

599 

1886    95 

867 

1278     1 

1321 

1144 

1183 

1118 

1119 

935 

971 

1175 

1214 

965 

945 

612 

609 

1078 

1114 

967 

1000 

934 

965 

1088 

1099 

613 

613 

559 

557 

872 

867 

Vergleichen  wir  die  Niederschlagsmengen  von  Monte 
Rigi  und  Düren,  so  erhalten  wir  eine  Differenz  von  fast 
800  mm,  was  uns  zur  Genüge  erkennen  läßt,  wie  groß  die 
klimatischen  Gegensätze  sind,  die  dort  herrschen.  Auch 
w^ährend  der  einzelnen  Monate  sind  in  unserem  Gebiete 
sehr  große  Schwankungen  festzustellen.  Dies  lehrt  uns 
Tabelle  II  Interessant  ist  hier  ein  Vergleich  der  Nieder- 
schläge von  Juni  und  Oktober  1885.     Mehr  als  viermal 
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soviel  Regen  brachte  letzterer  als  der  Juni;  ferner  der 
große  Jahresunterschied  des  Monates  Dezember,  der  1884 
mehr  als  fünfmal  regenreicher  war  als  1885. 

Der  allzugroße  Regenreichtum  ist  nun  aber  für  die 
Bebauung,  für  eine  ergiebige  Ausnutzung  des  Bodens 
überaus  schädlich.  Daher  treffen  wir  denn  auch  auf  dem 
Vennplateau  eine  äußerst  spärliche  Bebauung  an  Im 
Winter  brausen  daselbst  die  rauhen  Weststürme,  die  das 
Aufforsten  so  außerordentlich  erschweren  und  bei  der 
niedrigen  Temperatur  die  atmosphärischen  Niederschläge 
in  Gestalt  von  Schnee  absetzen,  der  an  manchen  Stellen 
erst  im  Spätfrühlinge,  ja  oft  sogar  im  Sommer  erst  voll- 
ständig schwindet.  Dies  bedingt  dann  auch  die  eigen- 
tümliche Gestalt  der  Venndörfer,  auf  die  wir  später 
genauer  zurückkommen  müssen. 

Tabelle  II J) 

Niederschläge  von  1884  und  1885  zu  Imgenbroich. 


M  o  n  a  t 


Höhe  in 
mm 


1884 


1885 


Zahl  der  Regen- 
und  Schneetage 


1884 


1885 


Zahl 
der  Gewitter 

1884    i     1885 


Januar     .     . 

«         • 

51.6     ; 

Februar    . 

68.9 

März     .     .     . 

— 

55.2   j 

April    .     .     . 

ij 

Mai .     .     . 

64.4 

70.3    1 

1 
41.3 

Juni     .     . 

57.1 

Juli.     .     . 

109.7 

163.4   :i 

August 

139.8 

55.0 

September 

1      38.9 

107.5 

Oktober  . 

128  2 

163.5 

November 

53.0 

104  8 

Dezember 

219.5 

47.5 

14 
14 
20 
9 
7 
19 
12 
19 


9 

16 

18 

11. 

— 

24 

2 

8 

11 

14 

12 

3 

21 

24 

— 

14 

20 

— 

3 
3 


')  Zusammengestellt    von    M.    Kreuz    an    der    Regenstation    zu 
Imgenbroich. 
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Am  Iiäufi^^sten  sind  die  Sclinoefiillo  in  unsoroni  (lobiet 
im  März,  dann  im  Januar  und  lA^hruar.  Mit  zuncInncMidcM' 
Erhebung-  Wcächst  die  Zahl  der  Schneetage  sclinell  und 
erreicht  auf  den  hr)chsten  Erhebun^ren  die  gri^ßte  Anzahl 
der  Tage  mit  ungefälir  60.  Gewöhnlieli  kommt  d(M-  letzte 
Schnee  im  Mai,  der  erste  im  September.  Im  Jahre  IS.SS 
hatte  das  ganze  Venn  noch  im  Juli  einen  starken  Schneefall, 
der  allerdings  vereinzelt  dasteht.  Die  grr)ßten  Ringen- 
niederschlage  für  unser  Gebiet  krmnen  an  einem  Tage 
Betrcäge  von  115  mm  erreichen,  und  di(}  Keobachtungen 
von  1897  und  1S9(S  leliren  geradezu,  daß  di(^  T.eeseite  des 
hohen  Venns  für  wolkenbruchartige  KegenfUlle  prädispo- 
niert ist. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Temperatur  Verhältnissen  zu. 

Hier  stehen  leider  nur  von  der  Station  M^mte  Iligi 
genauere  Angaben  zur  Yeifügung ;  doch  sie  werden  schon 
hinreiclien,  uns  einen  kurzen  Überblick  zu  verschaffen, 
besonders  wenn  wir  die  genauen  Aachener  Angaben  zum 
Vergleich  hei-anziehen. 

Es  ergibt  sich  (siehe  Tabelle  d.  folg.  S.)  als  monatlicher 
Temperaturunterschied  zwischen  dim  Stationen  Aachen 
und  Monte  Rigi: 


näher  eingehen,  verweisen  nui'  auf  di(i  Arbeiten  von  Polis 
und  Müllermeister.^  u.  ^) 


Januar    .    . 

.   +4.5 

Juli     .     . 

.      5.1 

Februar  .    . 

.  +3.2 

Augu8t   .    . 

.   +4.2 

März  .    .    . 

.  +4.0 

September  . 

.   +4.6 

April  .     . 

.    +4.8 

Oktober  .    . 

.       3.6 

Mai    .     .     . 

.   +5.1 

November  . 

.   +3.4 

Juni   .     . 

.    .   +4.9 

Dezeniber    . 

.   +3.8 

Tabelle  III. 

Lufttemporatur  von  Monte  Rigi. 
Meereshöhe  070  m 

Lufttei 

nperatur  von 
[eereshöhe  169 

Aachen, 
m 

Monat 

7  Uhr  1 
vorm. 

CO 

2  Uhr  1 
nachm.  i 

CO     1 

9  Uhr 
nachm. 

CO     i 

Tagres- 
mittel 

CO 

1 

Monat 

7  Uhr     2  Uhr 
vorm.    nachm. 

CO     ;     CO 

9  Uhr  1 
nachm.' 

CO     1 

Tages- 
mittel 

CO 

Januar   .     . 

-0.3 

1.3 

0.4 

0.4 

Januar.     . 

3.9 

5.9 

4.9 

4.9 

Februar 

0.4 

4.8 

1.2 

1.9 

Februar 

3.1 

7.8 

4.7 

5.1 

März  .     . 

-1.2 

3.9  1 

-0.4 

0.5 

März     .     . 

2.1 

7.8 

4.1 

4.5 

April  . 

2.4 

6.4 

2.9 

3.6 

April     .     . 

69 

11.2 

7.7 

8.4 

Mai     . 

5.4 

10.3 

5.5 

6.7 

Mai  .     . 

9.9 

15.0 

11.2 

11.8 

Juni   . 

10.2 

15.2 

9.9 

11.3 

Juni .     . 

.      13.6 

19.6 

15.8 

16.2 

Juli    . 

12.5 

17.0 

12.7 

13.7 

Juli  .     . 

.      16.7 

22  3 

18.1 

18.8 

August 

13.9 

19.8 

13.2 

15.0 

August 

.      16.1 

23.9 

18.5 

19.2 

September . 

8.5 

12.7 

8.8 

9.7 

September      13.1 

17.8 

13.4 

14  9 

Oktober.     . 

4.2 

10.6 

5.0 

62 

Oktober 

6  7 

13.9 

8.9 

9.6 

.\ovember  . 

3.5 

6.9 

3.9 

4.5 

November 

7.5 

10.6 

8.5 

8.8 

Dezember  . 

-4.7 

-1.3 

-4.2 

-3.6 

1 

Dezember 

.     -0.8 

1.5 

i 

0.0 

1 

0.2 

*)  Polis:  Die  Niederschlags-  und  Temperaturverhältnisse  des 
südlichen  Roergebietes  im  Jahre  1899. 

*)  0.  Müllermeister:  .Über  Föhnwirkungen  im  hohen  Venn  und 
derEifel".  Deutsches  MeteorologischesJahrbuch  für  Aachen.  1902.  VIII. 


Jahresiiiittelunterschied 
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Die  Toinporaturuntei  schiede  sind  am  stärksten  aus- 
geprägt in  den  Sommermonaten,  während  die  Differenzen 
bei  den  Herbst-  und  Wintermonaten  geringer  sind. 

Bemerkenswert  für  unser  Gebiet  ist  vor  allem  auch 
die  Temperaturumkehr.     Wir  wollen   hierauf  aber  nicht 


Abschnitt  IL 


Historisches  über  die  Besiedelung 

des  Gebietes. 

Um  die  heutige  l.a^^e  und  Entwiekelung  der  Siedlungen 
verstehen  zu  können,  ist  es  unbedingt  erforderlich,  mit  der 
Geschichte  und  der  geschichtlichen  Besiedlung,  soweit  wir 
Kenntnis  davon  haben,  uns  vertraut  zu  machen. 

Über  die  älteste  Zeit  haben  wir  für  unser  Gebiet  keine 
sicherere  Quelle  als  Cäsars  , bellum  Gallicum".  Viele 
wertvolle  Angaben  finden  wir  dort  für  unser  Land.  Nun 
aber  für  die  Zeit  nach  Cäsar,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
für  uns  fast  ausschließlich  von  liedeutung  ist?  Da  lassen 
uns  zuverlässige  Quellen  durchaus  im  Stich.  Ebensowenig 
sind  wir  aus  einheimischen  Quellen  über  die  Wanderungen 
der  deutschen  Stämme^  zur  Zeit  der  Vr>lkerwandei'ung 
unterrichtet.  Die  Schicksale  der  Vandalen,  Sueven  usw. 
kennen  wir  ziemlich  genau,  aber  von  dem  Ursprung  und 
den  Bewegungen  der  deutschen  Stämuie,  von  ihrer  politischen 

Verfassung  wissen  wir  nur  wenig.  Sicliere  Angaben  vollends 
von  der  ersten  Anlage  eim^r  Siedelung  oder  Angal)en,  aus 
denen  das  Jahr  der  Gründung  annäliernd  bestimmt  werden 
könnte,  fehlen  ganz  und  gar. 

Für  die  historische  Geographie  hat  sich  nun  besonders 
in  der  letzten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  eine 
wichtige  Quelle  aufgetan,  die  Ortsnamenforschung,  die  weit 
zuverlässiger  ist  als  die  oft  sich  widersprechenden  Berichte 
späterer  Schriftsteller.  Wenn  sie  uns  auch  nicht  direkte 
Zahlen  an  die  Hand  gibt,  so  können  wir  mit  ihrer  Hilfe 
doch  ziemlich  genau  die  einzelnen  Siedelungen  bestimmten 
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Perioden  zuweisen,  welch  letztere  zweifellos  erkennbar  sind. 
Hier  müssen  wir  zuerst  \V.  Arnold  nennen,  der  als  erster 
die  Ortsnamenforschung  systematisch  für  ein  bestimmtes 
Gebiet  durchgeführt  und  w^ertvolle  Resultate  gezeitigt  hat. 
Xach  ihm  „zeigen  die  Ortsnamen  gleichsam  schichtenweise, 
wi(^  geologische  Formationen,  uns  die  verschiedenen  Völker 
und  Stämme  an,  wie  sie  sich  der  Reihe  nach  im  Lande 
oder  an.  seinen  Grenzen  niedergelassen  haben;  jedes  hat 
in  dem  Namen  einen  Niederschlag  zurückgelassen,  der  für 
alle  Zeit  sein  früheres  Dasein  verrät,  wenn  auch  die  älteren 
mehr  oder  weniger  durch  die  jüngeren  überwuchert  sind, 
schon  weil  der  Anbau  später  viel  allgemeiner  wurde."  Und 
so  zeigt  uns  denmach  die  Ortsnamenforschung  zweierlei 
mit  großer  Deutlichkeit:  einmal,  daß  die  Anfänge  der 
Besiedelung  und  l^ebauung  des  Landes  in  weit  entlegenere 
Zeiten  zurückreichen  als  die  ersten  Nachrichten  über  die 
Ortschaften  und  sodann,  daß  die  Besiedelung  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  und  durch  verschiedene  Volks- 
stännne  erfolgt  ist.  Bevor  w^ir  aber  an  die  Untersuchung 
der  Ortsnamen  gehen,  wollen  wir  sehen,  was  wir  von  der 
ältesten  und  alten  Geschichte  unseres  Gebietes  wissen. 

Die  ältesten  geschichtlich  nachweisbaren  Bewohner 
unseres  Gebietes  w^aren  die  Kelten,  deren  ehemalige  Ver- 
breitung noch  jetzt  an  den  Ortsbezeichnungen  keltischen 
Ursprungs  nachzuweisen  ist.  Früher  nahm  man  an,  daß 
sie  bei  ihrer  Einwandei'ung,  die  \vahrsch(3inlich  in  derselben 
Periode  erfolgte  wie  iiire  Züge  nach  Griechenland  und 
Italien,  einen  noch  jungfräulichen  J^oden  vorgefunden  hätten. 
Indes  haben  die  Funden  der  letzten  Jahrzehnte  nachgewiesen, 
daß  dieses  Land  schon  in  viel  weiter  zurückliegenden  Zeiten 
von  Menschen  bewohnt  w^ar.  Bei  Urnitz  am  linken  Rhein- 
ufer M  wurde  in  der  obersten  vulkanischen  Sandschicht  ein 
großes  Lager  von  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Bronze 
(mtdeckt,  ein  Beweis,  daß-  im  Bronze-Zeitalter  ebenfalls 
Menschen  dies  Land   bewohnten.     An   vielen  Orten  der 


M  Siehe  Dronke,  die  Eifel,  berausg.  durch  Dr.  Küppers,  Köln  1900: 
Das  Land  in  vorrömischer  Zeit. 
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Eifel  sind  ferner  SteinwaflFen,  wie  Beile,  Lanzenspitzen, 
Wurfsteine  usw.  gefunden  worden,  die  bezeugen,  daß  auch 
in  der  Steinzeit  Menschen  das  Land  durchzogen  haben. 
Aus  diesem  Zeitalter  dürften  auch  die  meisten  Hügelgrälxjr 
herrühren,  die  bei  dem  Volke  noch  dim  Namen  der  Heiden- 
oder Hünengräber  haben.  In  den  letzten  Jaln-en  sind 
solche  vor  allem  in  den  n()rdlichsten  Ausläufern  des  hohen 
Venns  in  großer  Anzahl  entdeckt  worden. 

Schriftliche  Denkmäler  über  unser  Land  erhalten  wir 
aber  erst  durch  die  Römer.  Als  Julius  Cäsar  nach  Gallien 
kam  und  das  Land  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rhein 
der  römischen  Herrschaft  unterwarf,  war  das  Gebiet  nr>rdlich 
der  Mosel  zwischen  Maas  und  Rhein  von  den  Beigen  bewohnt. 
Es  waren  dies  Kelten  mit  germanischer  Beimischung.  Das 
für  uns  in  Betracht  kommende  Gebiet,  das  liohe  Venu, 
bewohnten  zum  größten  Teil  die  Eburonen,^)  südUch  von 
ihnen  dehnte  sich  das  Land  der  Treverer  aus,  deren  Klienten 
die  Eburonen  waren.  Beide  Yr)lkerschaften  gelir^rten  also 
zur  Gruppe  der  Beigen.  Die  Eburonen  besaßen  sclion  zur 
Römerzeit  eine  höhere  Kultur,  die  wir  hau])tsächlich  aber 
nur  durch  die  siegreichen  Römer,  also  in  nunischem  Lichte, 
und  durch  die  noch  vorhandenen  Altertümer  kennen,  welch 
letztere  auch  meist  erst  der  römischen  Zeit  entstammen. 

Wo  und  wie  fanden  nun  aber  Verlauf  und  Formen 
der  Besiedelung  durch  die  keltischen  Eburonen  statt? 
Für  diese  Zeit,  die  wnr  als  die  erste  Siedelungs- 
periode  betrachten,  bilden  Cäsars  Kommentarien  unsere 
zuverlässigste  Quelle.  Was  sie  im  allgemeinen  über  die 
Bewohner  der  „Ardenna  silva"  sagen,  muß  natürlicher- 
weise für  unser  Gebiet,  das  doch  zur  „  Ardenna  silva""  gehiM't, 
Geltung  haben.  W^ir  erhalten  zwar  an  keiner  Stelle  einen 
zusammenhängenden  Bericht,  aber  aus  zahlreichen  zer- 
streuten Angaben  läßt  sich  doch  ein  in  den  Haui)tzügen 
anschauliches  Bild  gewinnen.  Nehmen  wir  zunächst  die 
äußere  Gestalt  der  Siedlungen  jener  Z(dt,  so  finden  wir 
an  mehr  als  einer   Stelle  klar  zum   Ausdruck   gebracht, 


»)  Cäsar :  B.  G.  V,  24 ;  IV,  4. 
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daß  nicht  ein  bestimmter  Siedelungstypus  unbedingt  vor- 
herrscht, sondern  daß  die  beiden  Grundformen  der  Einzel- 
und  (iruppensiedelung  nebeneinander  bestehen.  Wir  finden 
da  manchmal^)  daß  die  Kelten  in  Städten  (urbes)  und 
l)()rfern  (vici)  wohnen,  gleichzeitig  aber  auch  hervor- 
gehoben, daß  neben  diesen  Gruppensiedlungen  fast  regel- 
mäßig Einzelhr)fe  vorkommen,  sodaß  „vici  atque  aedificia" 
gradezu  ein  stehender  Ausdruck  ist.^)  Daß  also  die 
Einzelsied(4ung  auch  eine  wichtige  Rolle  spielt,  erhellt 
hieraus  ohne  weiteres.^')  So  bieten  die  damaligen  Siedelungs- 
verhältnisse  ein  mannigfaltiges  Bild,  indem  Höfe,  Dörfer 
und  Städte  nebeneinander  vertreten  sind.  Auch  Meitzen^) 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Einzelhöfe  bei  den  Kelten 
in  „verhältnismäßig  großer  Zahl  neben  den  Weilern  und 
Städten  über  das  Land  zerstreut  liegen". 

Was  nun  die  Art  und  die  Anlage  der  Siedlungen  betrifft, 
so  fehlt  uns  hierüber  jede  Nachricht  Wahrscheinlich 
werd(m  die  „vici"  eine  „Anhäufung  von  Einzelgehöften 
dargestellt  haben,  in  denen  jeder  Eigentümer  sich  durch 
Mauer  und  Zaun  von  der  übrigen  Welt  abzusondern 
suchten". ^)  Indes  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß 
die  ViM'bi-eitung  der  einzelnen  Siedlungen  wie  heute  auch 
damals  schon  durch  geographische  und  wirtschaftliche 
Faktoren  bedingt  war.  Wollen  die  Eburonen,  die  Bewohner 
unseres  Gebietes,  einer  Schlacht  aus  dem  Wege  gehen,  so 
ziehen  sie  sich  in  die  Wälder  und  Moorgebiete  zurück, 
wohin  sie  auch  ihre  ganze  Habe  in  Schutz  und  Sicherheit 


»)  Cäsar:  B.  G.  VII  15;  I  5. 

«)  B.  G.  I  5;  II  7;  III  29;  IV  4  usw. 

»)  B.  G.  VI  30,3  heißt  es  von  dem  Gehöft,  in  dem  sich  der 
Kburonenkönig  Ambiorix  verborgen  hält:  aedificio  circumdato  silva, 
qui  vitandi  aestus  causa  plerumque  silvarum  ac  fluminum  petunt 
propinquitates.  Aus  dieser  Stelle  geht  klar  hervor,  daß  jenes  ,.aedi- 
ficium"  als  Einzelsiedelung  im  Walde  liegt  und  diese  Art  der  Nieder- 
lassung bei  den  Kelten  die  Regel  war. 

*)  A.  Meitzen  „Siedelung  und  Agrarwesen  der  Westgermanen 
und  Ostgermanen''.     Bd.  I,  S.  225. 

*)  Bodewig,  Westdeutsche  Zeitschrift  XIX  1900. 
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bringen  konnten.  Somit  waren  bei  ihnen  Festungen  und 
Kastelle  überflüssig;  die  natürliche  Hesehaffenheit  ihrer 
Heimat  gewährte  hinreichenden  Schutz.  Die  Natur  des 
Landes  gibt  uns  auch  Aufschluß  über  die  damaligen  wirt- 
schaf'tliclien  Verhältnisse;  denn  in  einer  Gegend  mit  aus- 
gedehnten Wäldern  muß  naturgemäß  der  Ackerl)au 
zurücktreten,  während  die  Viehzucht  eher  mr)glich  ist. 
Letztere  blieb  auch  in  der  riunischen  Zeit  in  unserem 
Gebiete  bevorzugt,  später  freilich  gewann  dei*  Ackerbau 
eine  größere  Ausdehnung  besonders  da,  wo  durch  Klima 
und  Boden  die  Bebauung  des  Landes  und  daiiiit  zugleich 
eine  gn'jßere  Anhäufung  von  Menschen  mr)glich  war. 

Was  nun  die  Eburonen  selbst  ang(»ht,  so  werden  sie 
von  Cäsar  als  tapfer  und  freiheitsliebend,  freilich  au(*h  als 
erregbar  und  untreu  geschildert.  Mit  dieser  Charakterisierung 
geht  Cäsar  offenbar  zu  weit,  und  zwar  tut  er  es  wohl  aus 
eignem  Interesse  vielleicht,  um  seine  Handlungsweise  an 
diesem  Volke  zu  rechtfertigen.  Im  Jahre  54  v.  Chr.  über- 
fielen die  Eburonen  unter  ihren  Führern  Ambiorix  und 
Katuvolkus  das  römische  Winterlager  und  vernichteten 
das  Heer  auf  dem  Marsche.  Im  folgernden  Jahre  nahm 
Cäsar  furchtbare  Rache  an  den  P^buronen.  Er  verwüstete 
ihr  Land  und  ließ  sich  alle  flüchtigen  Eburonen  ausliefern. 
Fortan  wird  ihr  Name  nicht  mehr  genannt:  Stamm  und 
Namen  der  Eburonen  verschwanden  aus  der  Geschichte.') 

Zerstreute  Angaben  lassen  noch  verschiedene  Schlüsse 
zu.  Die  große  Zahl  von  keltischen  Namen  für  die  ver- 
schiedenen Formen  von  Wagen ^)  zeigt,  daß  die  Kunst  des 
Wagenbaues  sehr  entwickelt  war.  Daher  können  wir  auch 
mit  Recht  annehmen,  daß  die  Pferdezucht  in  hoher  Blüte 
stand,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  die  Eburonen 
tüchtige  Reiter  waren.  Ferner  müssen  schon  mehr  oder 
weniger  gut  gebaute  Straßen  bestanden  haben ;  denn  sonst 
wäre  die  Benutzung  der  Wagen  und  das  schnelle*  Zusammen- 
ziehen   großer    Truppenmassen,    wie   Cäsar   es    mehrfach 


schildert,  nicht  möglich  gewesen.  Die  Staatsform  war  wie 
bei  allen  Kelten  eine  aristoki'atische  Republik;  Ambiorix 
und  Katuvolkus  waren  die  vom  Volke  anerkannten  Führer. 

Mit  dem  Untergange  des  Eburonenreiches  zugleich 
schließt  die  erste  Siedelungsperiode  unseres  Gebietes.  Leider 
ist  durch  das  Vorgehen  der  Römer  uns  nichts  erhalten 
geblieben,  was  uns  näheren  Aufschluß  über  Dorfschaften, 
Wohnbau  und  dergleichen  geben  kimnte,  doch  bleibt  dieser 
Zeit  der  Platz  der  ersten  Siedelungsperiode. 

Wer  nahm  das  nun  verödete  Land  in  Besitz?  Hier 
setzt  die  zweite  Periode  der  Besiedelung  unseres 
Gebietes  ein,  die  wir  bis  zum  Untergange  des  römischen 
Reiches  rechnen. 

Im  Jahre  19  v.  Chr.  versetzte  M.  Vipsanius  Agrippa^) 
das  germanische  Volk  der  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer. 
Diese  siedelten  sich  im  Norden  bis  etwa  Neuß,  im  Süden 
bis  zum  Brohltal  an.  Nun  berichtet  Tacitus,-)  daß  zur  Zeit 
des  Bataveraufstandes  (69—70)  die  germanischen  Tungern 
in  der  Maasgegend  ansässig  gewesen  seien.  Zwischen 
letzteren  und  den  Ubiern  finden  wir  den  kleinen  Stamm 
der  Sunnuncer.  Dies  läßt  die  Annahme  berechtigt  er- 
scheinen, daß  die  Sunnuncer  auch  unsere  Gegend  inne- 
hatten. Bekräftigt  wird  dies  noch  dadurch,  daß  im  Norden 
unseres  Gebietes  verschiedene  Steininschriften ^)  gefunden 
worden  sind,  die  zweifellos  auf  jene  Zeit  zui'ückgehen. 
Tungern  und  Ubier  waren  germanischen  Ursprungs;  daher 
gehörten  die  Sunnuncer  demselben  Volke  an,  ein  Beweis, 
daß  schon  vor  Chr.  unsere  Gegend  von  germanischer 
Bevölkerung  bewohnt  war.  Nach  dem  Bataveraufstande 
setzt  die  2()i)jäiirige  ununterbrochene  Friedensperiode  ein, 
während  welcher  sich  das  Land  mit  vielen  neuen  An- 
siedlungen  bedeckte. 


»)  Cäsar:  V  26:  VI  31.  34,  43;  VIII  24,  25. 

^)  z.  B.:  benna,  caracutium,  carpentum,  carrum,  cisiuin  etc. 


*)  Nießen,  Geschiclite  von  Novaesium,  Bonner  Jahrbücher 
111/112.    S.  60. 

Siehe  auch  Schoop:  Römische  Besiedehing  des  Kreises  Düren. 

*)  Tacitus:  Historiae  IV,  66,  79. 

»)  Riese,  Westdeutsche  Ztschr.  Bd.  XIII.  und  Bergh:  Zur  Ge- 
schichte und  Topographie  der  Rheinlaiide.     S.  118. 
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Auch  die  Römer  beteiligten  sich  eifrig  an  der  Neii- 
besiedelung  und  Bebauung  des  Landes.  Zeugnis  hiervon 
legen  die  zahh*eichen  Fundstätten  von  Trüniniern  nunischer 
Bauten  ab,  die  überall  in  unserem  Gebiete  in  großer 
Menge  entdeckt  worden  sind.  Eine  eingehende  Unter- 
suchung dieser  römischen  Überreste  haben  wir  von 
A.  8choop,  der  die  römische  Besiedelung  des  Kreises 
Düren  bearbeitet  und  sie  in  einer  Karte  niedergelegt  hat.*) 
J^eider  ist  der  übrige  Teil  unseres  (lebietes  in  dieser 
Hinsicht  noch  nicht  bearbeitet,  sodaß  ein  Vergleich  der 
einzelnen  Gebietsteile  unmöglich  ist.  Meiner  Ansicht 
nach  w^ürden  wir  sicherlich  finden,  daß  der  nördlichste  Teil 
unseres  Gebietes  der  am  stärksten  besiedelte  wai*,  wie  es 
auch  heute  der  Fall  ist.  Vielleicht  hätte  übrigens  Schoop 
seiner  Abhandlung  besser  den  Titel  „Kelto-rr>mische 
Siedlungen  etc."  gegeben;  denn  nui'  schwer  wird  es,  wie 
auch  Lamprecht  sagt,  gelingen,  keltische  und  römische 
Ansiedlungen  zu  unterscheiden.  Wirkliche  Neugründungen 
sind  von  den  Römern  sicher  nur  in  überaus  geringer  Anzahl 
angelegt  worden.  Von  großem  Werte  wäre  an  dieser 
Stelle  gewesen,  wenn  wir  bereits  eine  Untersuchung 
hätten  über  die  alten  und  ältesten  Verkehrswege  unseres 
Gebietes. 

Sehen  wir  nun  zu,  zu  welchem  Ergebnis  Schoop 
kommt.     Er  folgert  aus  seinen  Untersuchungen: 

L  In  der  römischen  Kaiserzeit  war  der  Kreis  Düren, 
also  der  nordöstliche  Teil  unseres  Gebietes,  dichter 
besiedelt  wie  heute. 

2.  Die  für  den  Ackerbau  in  Angriff  genommene  Boden- 
fläche war  damals  größer  wie  heute. 

3.  Die  Bevölkerungsdichte  des  Kreises  Düren  war 
größer  wie  heute. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  auf  die  einzelnen 
Punkte  näher  einzugehen;  trotzdem  möchte  ich  meiner 
Befürchtung  Ausdruck  geben,  daß  Schoop  hiermit  wohl 


*)  Die  römische  Besiedelung  des  Kreises  Düren  von  A.  Schoop, 
Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins.     Band  1905. 
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etwas  weit  geht.  Wir  müssen  doch  für  unser  Gebiet  in 
der  damaligem  Zeit  die  Einzelsiedelung  als  vorherrschend 
ansehen,  die  auf  grr^ßere  Viehzucht,  andererseits  aber  auch 
auf  eine  weniger  dichte  Besiedelung  schließen  läßt. 

Klar  bewiesen  hat  Schoop  durch  seine  umfangreichen 
Ausgrabungen,  daß  von  einer  Befestigung  im  Lande  der 
Eburonen  nicht  die  Rede  sein  kann;  nicht  die  geringste 
Spur  solcher  Bauwerke  ist  gefunden  worden. 

Bevor  wir  die  römischen  Siedlungen  verlassen,  wollen 
wir  sehen,  ob  und  welche  Siedlungen  von  den  noch 
bestehenden  dieser  Siedelungsperiode  zuzuweisen  sind. 
Gramer  V)  stellt  in  einer  Abhandlung  zunächst  diejenigen 
Namen  keltischer  und  römischer  Herkunft  zusammen,  die 
durch  Quellen  des  Altertums  bis  zum  beginnenden  Mittelalter 
auf  uns  gekommen  sind  und  sich  mehr  oder  minder  be- 
stimmt auf  noch  heute  vorhandene  Orte  beziehen  lassen. 
Dann  behandelt  er  die  lateinischen  Ortsnamen  aus  der 
Zeit  der  Römerherrschaft.  Für  beide  Arten  nennt  Gramer 
keinen  Namen,  der  für  unser  Gebiet  in  Betracht  kommen 
könnte.  Für  das  Fehlen  der  lateinischen  Ortsnamen  finden 
wir  eine  Erklärung,  wenn  wir  die  damaligen  politischen 
Verhältnisse  hinzuziehen.  Schon  oben  wurde  gesagt,  daß 
wirkliche  Neugründungen  verschwindend  wenig  den  Römern 
zuzuschreiben  sind.  Diese  nämlich  besetzten  und  befestigten 
zuerst  die  von  der  einheimischen  Bevölkerung  bereits 
bewohnten  Plätze.  Der  gallische  Name  wurde  dann 
natürlich  meist  beibehalten,  nur  mit  lateinischer  Endung 
versehen.  Die  späteren  rein  römischen  Gründungen 
gelangten  nicht  zu  der  Bedeutung  wie  die  vorhandenen, 
was  auch  ihr  Fehlen  in  der  Literatur  erklärt.  Wir  finden 
heute  wohl  noch  die  irrige  Ansicht  verbreitet,  daß  römische 
Kolonisten,  überhaupt  Leute  italischer  Herkunft  in  großen 
Massen  in  der  Rheinprovinz  angesiedelt  gewesen  wären. 
Die  Besitzer  der  großen  Gehöfte  in  römischer  Bauart  waren 
zumeist  gallische  Gutsbesitzer,  die  römische  Namen  ange- 
nommen hatten. 


*)  Gramer:    Rheinische    Ortsnamen    aus   vorrömischer   und   rö- 
mischer Zeit.     Düsseldorf  1901. 
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An  dritter  Stelle  behandelt  Cranier  die  Namen,  die 
uns  aus  dem  Altertum  nielit  überliefert  sind.  VAnv^c  dort 
von  ihm  angeführte  Namen  können  wir  mit  großer  Be- 
stimmtheit auf  heute  noch  bestehende  Orte  zurückführen. 
Die  Mehrzahl  dieser  sind  die  auf  „ieh^  und  ^ach"  endigenden 
Ortsnamen,  die  auch  am  leichtesten  und  sichersten  als 
keltische  bezw.  kelto-römische  Siedelungen  erkennbar  sind. 
Ferner  kommen  hier  in  IJc^traclit  die  einfaclien,  endungs- 
losen Namen.  Zwar  entbehren  die  hierhin  gehörigen 
Ortsnamen  für  uns  am  meisten  der  unmittelbaren  Ver- 
ständUchkeit,  weil  sie  in  der  sonstigen  Sprache  längst 
ausgestorben  sind.^)  Von  uns  interessierenden  Namen 
finden  wir  bei  Gramer  folgende: 

Crassiniacum  -    —    Gressenich; 

Vipiacum  ^  —    Vicht ; 

Muttiniacum       —     Mützenich; 

Castriniacum      —     Kesternich ; 

Fusciniacum  —  Vossenack. 
Von  endungslosen  Namen  gehören  hierliin  Schmidt, 
Gey,  Thum  und  Straß.  Diese  Orte  stehen  auch,  was  z.  H. 
ihre  Lage  betrifft,  mehr  oder  weniger  deutlich  in  Beziehung 
zu  den  eben  genannten  auf  ich  und  ach  endigenden.  Daß 
diese  Orte  hierhin  gehören,  dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
daß  sie  die  relativ  beste  Lage  haben  in  der  Gegend,  in 
der  sie  liegen.  Und  natürlich  war  es  doch,  daß  die  Gründer 
das  Land  zur  Niederlassung  wählten,  das  ihnen  eine  Gewähr 
für  guten  Ertrag  zu  bieten  schien.  Auch  im  Nordwesten 
unseres  Gebietes  finden  wir  Anhaltspunkte,  die  für  eine 
Siedelung  in  dieser  Periode  sprechen;  ich  meine  die  Ort- 
schaften Hauset.  Eynatten  und  Raeren,  letzteres  Dorf  vor 
allem   wegen   der   günstigen   Lage;  dann    sind    auch    die 

*)  Nach  Schlüter  S.  142  hezeiohnen  sie  fast  immer  entweder 
einen  Gegenstand  der  Natur  (Baum  usw.)  oder,  was  häufiger  ist, 
irgend  eine  Örth'chkeit.  Benierkonswert  ist  vor  allem,  dali  die  Orte 
meist  eine  vorteilhafte  Lage  liaben,  vor  allem  besonders  guten 
Ackerboden. 

*)  Marjan  V,  14. 

■)  Vergl.  Vichy;  Hölscher.  Die  französischen  Ortsnamen  auf 
iacum.     Dissert.    Strasburg  1890. 
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einfachen  endungslosen  Namen  der  um  Raeren  herum- 
liegenden DorfteileO  ein  untrügliches  Zeichen  dafür,  daß 
wir  diese  ganz(i  Gegend  dieser  alten  Siedelungsperiode 
zurechnen  dürfen.  Wir  sehen  also,  daß  sich  für  unser 
(U^biet  ein  Bild  der  ältesten  Siedelung  ergibt,  wie  wir  es 
nach  den  Grundsätzen,  denen  sie  folgte,  erwarteten: 
Bewohnt  sind  die  Stellen,  die  von  der  Natur  bereits  die 
meisten  Vorzüge  aufweisen,  in  unserem  Gebiet  demnach 
der  Nordi'and  des  Gebirges,  der  Übergang  zur  Ebene. 
Nur  einige  Siedlungen  ziehen  sich  weiter  ins  Gebirge  hinein. 
Wie  nahm  nun  die  Besiedelung  ihren  P^rtgang?  AVir 
wissen,  daß  schon  früh  die  Römerherrschaft  gebrochen 
wurde  und  ihre  Werke,  so  großartig  sie  teilweise  waren, 
gar  bald  vernichtet  wurden.  Hand  in  Hand  mit  diesem 
Vernichtungswerk  ging  auch  der  Rückgang  in  der  Be- 
siedelung. Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  nun 
begannen  die  Alemannen  und  Franken  ihre  Einfälle  in  das 
nunische  Reich;  wir  haben  es  hier,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  vor  allem  mit  letzteren  zu  tun. 

Der  römische  Kaiser  Julian  siedelte  eine  große  Menge 
Franken  auf  dem  linken  Rheinufer  an.  Noch  bezeichnender 
für  die  Vennlung  des  Landes  ist  der  Umstand,  daß  er 
diesen  Gegenden  mehrere  hundert  Schiffe  Getreide  zuführen 
ließ,  um  die  Bewohner  und  neuen  Ansiedler  mit  Brot  und 
Saatkorn  zu  versehen.  Es  setzt  hier  die  sogenannte  zweite 
Arnold'sclie  Periode  ein,  die  Periode  der  eigentlichen 
Besiedlung,  der  sich  bei  Arnold^)  die  dritte,  die  Periode 
des  Ausbaues,  anreiht.  Wir  beginnen  hiermit  für  unser 
Gebiet  die  dritte   Siedelungsperiode. 

Alle  Forsclier  stimmen  mit  Arnold  darin  überein,  daß 
die  Orte  mit  den  Endungen  „heim"  und  „ingen"  unbedingt 
der  ersten  Ansiedlung  der  Franken  und  Alemannen  zu- 
zuteilen sind.^) 

1)  Platz,  Blar,  Pfau,  Driesch,  Heck,  Born  u.  a. 

*)  W.  Arnold :  Ansiedlungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme 
zumeist  nach  hessischen  Ortsnamen.    Marburg  1875. 

^)  Die  Bedeutung  der  Endung  .heim"  bedarf  keiner  weiteren 
Erklärung;  was  fingen"  angeht,  so  bedeutet  dies  nach  Schlüter  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Person,  also  dasselbe  wie  Besitz,  Erbe. 
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Gehen  wir  nun  der  Verbreitung"  der  Orte  dieser  Endung 
innerhalb  unseres  Gebietes  na«^.h,  so  zeigt  sich,  daß  sie 
äußerst  spärlich  vertreten  sind.  Im  Nordwesten  haben  wir 
auf  „heim"  nur  den  größeren  Ort  Walheim,  sonst  im 
Nordosten  noch  die  kleinen  Ortschaften  Bogheim  und 
Bergheim. 

Auf  r,ingen"  endigen  Hetzingen  und  üdingen.  Hieran 
lassen   sich   einige   interessante   Beobachtungen    knüpfen. 
Zunächst  liegen  die  soeben  erwähnten  Ortschaften  außer 
Walheim  alle  in  unmittelbarer  Nähe  voneinander  zwischen 
Nideggen   und  Kreuzau.     Überschreiten  wir  die  Grenze 
unseres  Gebietes,  treten  wir  in  die  Ebene  ein,  so  finden 
wir  eine  ganze  Reihe  Ortschaften  mit  der  Endung  „heim". 
In  der  Gegend  von  Zülpich  und  Euskirchen  endigen  so  fast 
alle  Ortsnamen.    Vergebens  freilich  suchen  wir  hier  nach 
einer  Ortschaft  auf  „ingen".     Hieraus   können  wir  ver- 
schiedene Schlüsse  ziehen.     Zunächst  sagt  schon  das  fast 
vollständige  Fehlen  von  Ortschaften  mit  derp]ndung  „ingen", 
daß  die  Alemannen,  auf  die  wir  diese  Endung  zurückführen, 
nicht   bis   in   unser  Gebiet    vorgedrungen   sind,  auf  der 
anderen  Seite   ist  das   häufigere  Vorkommen  der  Endung 
„heim"  ein  wichtiges  Kriterium  dafür,  daß  im  Nordosten 
unseres  Gebietes  das  Hauptbesiedelungswerk  den  Franken 
zuzuschreiben  ist.    Daß  wir  nun  in  unserem  Gebiete  selbst 
doch  nur  wenige  Orte  dieser  Endung  antreffen,  beweist 
aber  noch  nicht,  daß  die  Franken  nicht  weiter  vorgedrungen 
sind.    Wir  können  und  dürfen  annehmen,  daß  die  Franken 
nicht  immer  Neusiedlungen  gründeten,  sondern  sich  gleichsam 
in  die  vorhandenen   älteren    kelto-römischen   Siedelungen 
einschoben  und  diese  ausbauten,  wodurch  dann  auch  die 
verschiedenen   Dorftypen    entstanden.     Und   dies   ist   für 
uns  auch  aus  dem  Grunde  annehmbarer,  weil  die  Franken 
bei  ihrer   ersten  Einwanderung   keineswegs  sich  in  dem 
bisher  unberührten  Urwald  niederließen,  sond(»rn  gerade  jcme 
Gegenden    bevorzugten,    die    schon    Anbau    und    Kultur 
besaßen.   Vielleicht  kann  man  hier  auch  den  Umstand  als 
Beweis   heranziehen,   daß   unser  Land   schon   im    frühen 
Mittelalter  bereits  vollständig  germanisiert  gewesen  ist. 
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Arnold   verfolgt    neben   den    fränkischen   Ortsnamen 
alemannische  bis  in  die  Gegend  von  Maastricht,  Aachen 
und  Jülich.    Als  cliarakteristisch  ist  für  dieselben  vor  allem 
das  althochdeutsche  „wilari"  oder  „weiler"  anzusehen,  das 
einfach  sowohl  wie  in  Zusammensetzungen  außerordentlich 
häufig  ist.    Neben  „ingen"  und  „weiler"  kommt  auch  noch 
die  Endung   „hofen"   oder  einfach   „hof"    hier  in  Frage. 
^Weiler"  ist  untrüglich  alemannisch,  weil  es  bei  keinem 
anderen  deutschen  Stamm  vorkommt,  bei  den  Alemannen 
aber  unendlich  oft.     In  unserem  Gebiete  suchen  wir  nun 
aber  vergeblich  nach  einer  Ortschaft  dieser  Endung,  ein 
wichtiges  Kriterium  wiederum  dafür,  daß  die  Alemannen 
nicht  bis  in  unser  Land  vorgedrungen  sind.  Gehen  wir  aber  im 
Norden  nur  etwas  über  die  Grenze  unseres  Gebietes  hinaus,  so 
finden  w^ir  eine  ganze  Menge  Ortschaften  dieser  Endung  und 
zwar  meistens  gruppenweise  zusammen,  abwechselnd  mit 
Ortschaften  auf  „heim".    Diese  Beobachtung  belehrt  uns 
darüber,  daß  die  Alemannen  höchstwahrscheinlich  zu  der- 
selben Zeit  oder  sicher  nicht  viel  später  als  die  Franken  hierher 
vorgedrungen  sind.  Freilich  müssen  wir  auch  annehmen,  daß 
die  Alemannen  ebenso  wie  die  Franken  sich  häufiger  schon 
vorhandenen,  älteren  Siedelungen  anschlössen,  zw^ar  nicht 
in  dem  Maße,  wie  es  bei  den  Franken  der  Fall  war.    An 
genau  abgegrenzte  Gebiete  der  einzelnen  Stämme  ist  für 
die    damalige   Zeit  um    so  weniger   zu   denken,    als  die 
Einwanderungen  sich  vielfach  kreuzten  und  jeder  Stamm 
nahm,  was  ihm  am  nächsten  und  bequemsten  lag. 

Die  bisher  besprochenen  Ortsnamen  fallen  in  die  erste 
Zeit  der  fränkischen  bezw.  alemannischen  Siedlungen.  Gehen 
wir  jetzt  dazu  über,  die  anderen  für  die  fränkischen 
Siedlungen  charakteristischen  Endungen  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  zu  ziehen :  es  sind  vor  allem  die  auf  —  dorf, 
—  bach,  —  hausen,  —  feld  und  —  scheid  endigenden 
Ortsnamen,  deren  Entstehung,  w^enn  auch  nicht  ohne 
Ausnahme,  doch  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  vom 
fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert  n.  Clir.  anzusetzen  ist. 
Sie  lassen  uns  den  fortschreitenden  Anbau  des  Landes 
vielfach  auch  im  einzelnen  erkennen  und  nachweisen. 
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Oben  schon  wurde  erwähnt,  daß  Arnold  in  seinen 
Betrachtungen  auch  bis  in  unser  Gebiet  gekommen  ist. 
Nach  ihm  entfallen  in  diese  8iedelungs[)eriode  die  Orte 
Hausen,  Heinibach,  Strauch  und  Dreiborn.  Betrachten 
wir  unser  Gebiet  genauer  und  verfolgen  die  Ortsnamen 
nach  den  einzelnen  Endungen.  Neben  den  oben  genannten 
Endungen  müssen  wir  noch  die  Wiu'ter  auf  „au"  erwähnen, 
welche  Ii^ndung  nach  Arnold^)  und  anderen  unzweifelhaft 
Insel,  Halbinsel,  Gelände  am  Wasser,  daneben  auch  Blr)ßen 
im  Wald  oder  in  Waldwiesen  bedeutet.  Wii*  finden  sie 
im  Nordosten  unseres  Gebietes  da,  wo  auch  die  soeben 
besprochenen  Endungen  „heim"  und  Jngen"  vorkommen, 
wohl  der  beste  Beweis  dafür,  daß  wir  ihren  Ursprung 
direkt  nach  diesen  setzen  müssen.  Die  Orte  dieser  Endung 
in  unserem  Gebiete  sind:  Kreuzau,  Großhau,  Kleinhau, 
Niderau,  dazu  kommen  noch  kleinere  Dorfschaften  wie 
Friedenau  und  einzelne  Hr)fe  wie  Gronau  usw.  Dann 
kommt  diese  Endung  auch  in  einigen  Flurbezeichnungen 
vor,  die  aber  alle  mehr  oder  weniger  im  Zusammenhang 
mit  den  oben  genannten  Dorfschaften  stehen,  wohl  ein 
Beweis  dafür,  daß  diese  alle  zu  ein  und  derselben  Zeit 
gegründet  wurden,  zumal  wir  die  Endung  „au"  auch  nur 
in  dieser  Gegend  antreffen. 

Wenden  wir  uns  den  anderen  Endungen,  zunächst 
„bach"  zu.  Heimbach  0  wurde  oben  bereits  erwähnt, 
welches  Dorf  Arnold  dieser  Periode  zuschreibt.  Die  auf 
„bach"  endigenden  Ortsnamen  finden  wir  sämtlich  im 
Roertale  oder  dessen  nächster  Nähe:  Unter-  und  Ober- 
Maubach,  die  kleineren  Orte  Leversbach  und  Woffelsbach, 
die  Weiler  Hocherbach  und  Mausbach  und  einige  Gehr»fte 
dieser  Endung.  Wir  sehen  hier  deutlich,  wie  die  l>esiedelung 
immer  weiter  vorwärts  schreitet,  wie  man  allmählich  dazu 


■  ?? 


')  Arnold.    S.  309. 

*)  Der  Ort  hat  seinen  Namen  von  der  Burg  Hengobach,  einem 
Sitze  der  mächtigen  Grafen  von  Jüh'ch  im  Mittelalter.  Schannat 
beschreibt  in  „Eiflia  illustrata"  die  Bewohner  des  Ortes  als  ein 
Völkchen  mit  eigenen  Sitten  und  Gewohnheiten,  wie  wir  sie  auch 
heute  noch  dort  vorfinden.  Bis  zur  französischen  Herrschaft  wurde 
dort  auf  den  umliegenden  Bergen  in  großen  Mengen  noch  Wein  gebaut. 


» 
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Übergeht,  auch  schon  weniger  vorteilhaftes  Gebiet  in  Kultur 
zu  nehmen.  In  der  Nähe  von  Lammersdorf  finden  wir 
Paustenbach,  welcher  Ort  freilich  der  äußeren  Gestalt  nach 
den  Charakter  einer  jüngeren  Siedelung  trägt,  und  im 
W^esten  in  der  Nähe  von  Eupen  den  Ort  Membach,  den  wir 
wieder  unbedenklich  der  älteren  Periode  zurechnen  können. 

Es  folgen  die  auf  „born"  ^)  endigenden  Namen.  Oben 
schon  nannten  wir  Dreiborn,  das  Arnold  in  die  Periode 
der  oberfränkisclien  Siedelung  versetzt.  Daneben  müssen 
wir  noch  nennen  die  Orte  Elsenborn,  Dedenborn  und 
Steckenborn. 

Auf  „feld"  endigen  nur  die  kleinen  Dorfschaften 
Hasenfeld  bei  Heimbach  und  Petergensfeld  bei  Rötgen. 
Die  Endung  „feld"  setzt  bleibenden  Ackerbau  voraus;  für 
unsere  Gegend,  wo  für  diesen  ein  wenig  günstiges  Gelände 
ist,  finden  wir  daher  das  Fehlen  von  Orten  dieser  Endung 
wolil  lirklärlich. 

Hieran  schließen  sich  die  auf  „berg"  endigenden 
Ortsnamen.  Bei  der  natürlichen  Bescliaffenheit  unseres 
Landes  werden  wir  erwarten,  daß  gerade  diese  Endung 
häufig  vertreten  ist.  Gleichwohl  tragen  nur  wenige  Namen 
diese  Endung.  Es  sind:  Kalterherberg,  Ruhrberg,  Branden- 
berg  und  das  einfache  Berg  vor  Nideggen. 

Dem  Sinne  nach  verwandt  mit  „berg"  ist  „scheid" 
auch  „scheidt".  Namen  dieser  Endung  finden  wir  mehr 
als  der  vorigen  in  unserem  Gebiete  vor.  Zu  nennen  sind 
hier  die  Orte:  Eicherscheid,  Hechelscheidt,  Kommerscheidt, 
Harscheidt,  Berrescheid  und  Ettelscheid,  ferner  einige 
kleine  Weiler  und  westlich  von  Heimbach  [jangerscheid, 
wo  „scheid"  direkt  für  „berg"  steht. 

In  diese  Zeit  fällt  wahrscheinlich  auch  die  Gründung 
des  Ortes  Brück  bei  Nideggen.  Hier  lagen  ja  schon  die 
älterem  Orte  Hc^tzingen  und  Nideggen,  und  ist  es  daher 
erklärlich,  daß  an  der  Stelle,  wo  der  Verkehrsweg  den 
Fluß  schnitt,  ein  Ort  dieses  Namens  entstand. 


')  Arnold,   S.  318:    „Born"    bedeutet    Quelle   im    Gegensatz    zu 
brunneu,  das  gegrabenes  oder  gefaßtes  Wasser  bedeutet. 
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Für  „brach"  finden  wir  in  unserer  Geg-end  das  nieder- 
rheinische  „broich";  es  bedeutet  Bruchland,  sumpfige 
Gegend.  Für  uns  kommen  hier  in  Frage:  Imgenbi'oich, 
Huppenbroich,  RoUesbroich  und  bei  Kreuzau  das  kleine 
Langenbroich.  Dazu  finden  wir  die  Endung  häufiger  in  Flur- 
bezeichnungen, so  Schwarzenbroich,  Roßbroicli  und  andere. 
Interessant  wäre  jedenfalls,  mit  Hilfe  aller  dieser  Namen 
die  ehemalige  Versumpfungs-  und  Überschwemmungsgrenze 
unseres  Landes  festzustellen,  wozu  dieser  Name  gerade  die 
sicherste  Leitlinie  abgibt. 

Es  folgen  die  auf  „dorf '^  0  endigenden  Ortsnamen. 
Diese  Ansiedlungen  sind  verhältnismäßig  spät  entstanden. 
Für  uns  kommen  hier  in  Betracht:  Lammersdorf,  Lenders- 
dorf  und  Rölsdorf,  von  denen  Lammersdorf  am  ältesten 
zu  sein  scheint.  Vergleichen  wir  nunmehr  die  Anzahl  der 
in  der  jetzt  behandelten  Siedelungsperiode  entstandenen 
Ortschaften  mit  den  wenigen,  die  wir  mit  Sicherheit  der 
älteren  Periode  zuweisen  können,  so  sehen  wir  klar  und 
deutlich,  daß  eine  allgemeine  und  dichtere  Besi(;delung 
unseres  Landes  erst  vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
ab,  also  nicht  lange  nach  Beginn  der  Vr^lkerwanderung, 
stattgefunden  hat.  Dabei  können  wir  dann  auch,  wie 
oben  schon  bemerkt,  feststellen,  daß  man  bei  der  zunehmenden 
Bevölkerung  und  den  dabei  nötig  w^erdenden  Neugründungen 
auch  mit  w^eniger  günstigen  Stellen  vorlieb  nehmen  mußte. 
Man  nutzte  alle  Plätze  aus.  die  für  eine  Niederlassung 
geeignet  schienen.  Somit  trifft  auch  für  unser  Gebiet  zu, 
was  Arnold  schon  lange  für  Hessen  nachgewiesen  hat, 
daß  wir  nämlich  unsere  dritte  Periode,  die  seiner  zweiten 
gleichbedeutend  ist,  als  die  Periode  des  eigentlichen  „Ausbaus 
im  Stammland*"  bezeichnen  können. 

Hier  beginnen  w^ir  unsere  vierte  und  letzte  Periode 
der   Ortsgründungen,   während   welcher   der   Ausbau    im 


^)  „Dorf'  bezeichnet  nach  Schlüter  „eine  von  vornherein  beab- 
sichtigte Ansiedlung  einer  größeren  Zahl  dicht  beieinander  hausender 
Familien",  also  schon  eine  vollkommenere  Siedelungsform  als  den 
älteren  Orten  eigen  war,  von  denen  man  im  allgemeinen  annehmen 
muß.  daß  sie  sich  nach  und  nach  aus  Einzelhüfeu  entwickelt  haben. 


Stammland  seinen  Fortgang  nahm  und  zwar  hauptsächlich 
unter  dem  Einfluß  der  zahlreichen  Stifts-  und  Kloster- 
gründungen, die  damals  entstanden,  immer  größere  Ver- 
hältnisse annahm.  Weltliche  und  geistliche  Herren  setzten 
das  angefiingene  Werk  auf  das  eifrigste  fort.  So  gingen 
die  nunmehr  entstehenden  Neugründungen  von  zwei  Seiten 
aus:  Einmal  waren  es  die  Stifter  und  Klöster,  die  darauf 
bedacht  waren,  den  geschenkten  Grund  und  Boden  möglichst 
auszunutzen  und  anzubauen.  Meistens  war  dieser  noch 
von  Wald  und  Urwald  bedeckt  und  man  mußte  Rodungen 
anstellen,  um  neue  Orte  anzulegen.  In  gleicher  Weise 
aber  rodeten  auch  die  weltlichen  Herren,  indem  sie  das, 
was  sie  durch  Schenkungen  verloren  hatten,  durcii  neuen 
Grunderwerb  zu  ersetzen  suchten.^)  „Für  sie  war  die 
Rücksicht  auf  den  steigenden  Ertrag  des  Bodens  ent- 
scheidender als  die  Erhaltung  der  Wälder.  Blieb  doch  die 
Jagd  nach  wie  vor  ergiebig  genug." 

Die  Ortsnamen  dieser  Periode  endigen  meist  auf  rode, 
bui'g,  fels,  stein  und  ähnliche  Endungen,  wie  sie  sich  nach 
der  natürliciien  Entstehung  der  Orte  von  selbst  ergaben. 
Wir  können  fast  alle  bisher  noch  nicht  genannten  Ort- 
schaften unseres  Gebietes  mit  ziemlicher  Sicherheit  dieser 
Periode  zuweisen,  mögen  sie  nun  direkte  Kennzeichen  im 
Namen  selbst  tragen,  mögen  sie  auf  Burg-  und  Kloster- 
gründungen zurückzuführen  sein.  Von  Orten,  deren  Name 
schon  auf  diese  Zeit  hinw^eist,  erwähnen  wir  hier:  Simmerath, 
Bickerath,  Witzerath.  RiHgen,  Rott,  Rath.  Sourbrodt,  ferner 
Bergstein,  Bilst(iin  südlich  von  Kreuzau.  Dieser  Periode 
geh(»ren  wahrscheinlich  Winden  und  Höfen  an;  Konzen 
(auch  Conzen)  scheint  älter  zu  sein.  Sicher  ist  auch  die 
Gründung  von  Montjoie^)  in  diese  Periode  zu  setzen. 


>)  Arnold.    S.  440. 

*)  Über  den  Namen  der  Stadt  ist  viel  gestritten  worden.  Man 
hat  behauptet,  der  Name  komme  her  von  mons  Jovis,  und  die  Römer 
hätten  hier  schon  einen  Jupitertempel  erbaut  gehabt.  Die  jetzige 
Stadt  ist  jedenfalls  als  Burgsiedelung  entstanden  in  der  letzten 
Siedelungsperiode. 
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Ein  Punkt,  der  bei  siedelungs-geographisehen  Unter- 
suchungen eigentlich  mit  herangezogen  werden  soll,  kann 
für  die  vorliegende  Arbeit  leider  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  zwar  deshalb  nicht,  weil  es  durchaus  an  den  iiierzu 
niUigen  Vorarbeiten  fehlt:  es  sind  die  Wüstungen.  Freilich 
können  wir  mit  einiger  Bestimmtheit  sagen,  daß  sich  deren 
in  unserem  Gebiete  nur  wenige  auffinden  lassen,  liegt  es 
doch  schon  begründet  in  der  Besiedelungsgeschichte, 
andererseits  in  der  Eigentümlichkeit  d(^s  Gebietes  selbst. 
Es  würde  sich  sicherlich  zeigen,  was  durch  fast  alle 
Siedelungsarbeiten  bewiesen  wird,  daß  nämlich  die  meisten 
Wüstungen  der  letzten,  weniger  der  vorletzten  und  viel- 
leicht keine  den  noch  älteren  Perioden  zuzurechnen  sind. 

Was  für  uns  von  größerer  Wichtigkeit  ist,  die  Dar- 
stellung der  Besiedelung  und  ihr  Fortgang  namentlich 
in  dem  letzten  Jahrhundert,  läßt  sich  an  der  Hand  dov 
vielen  und  genauen  Ortszählungen  auch  um  so  genauer 
verfolgen.  Dies  führt  uns  gleich  an  den  Kern  der 
Untersuchung. 


Abschnitt  lU. 


Die  gegenwärtige  Bevölkerung  in  ihrer  Bezieiiung 

zur  Bodenfläche. 

1.  Die  Bevölkerungsdichte  des  Gebietes. 


a)  Darstellung  der  Bevölkerungsdichte. 

Über  die  Methodik  der  Berechnung  und  Darstellung 
der  Volksdichte  wollen  wir  uns  nicht  weiter  auslassen. 
Ist  sie  doch  gerade  in  letzter  Zeit  in  manchen  Schriften 
Gegenstand  der  Behandlung  gewesen.  Und  in  der  Tat, 
man  kann  sagen,  daß  in  jedem  einzelnen  Falle,  für  jedes 
neue  Gebiet,  welches  eine  derartige  Untersuchung  erfährt, 
immer  neue  Momente  hervortreten,  die  in  gewisser  Hinsicht 
gleichsam  eine  Spezialuntersuchung  erfahren  könnten  oder 
gar  erforderten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  ver- 
schiedenen relativen  und  absoluten  Methoden  zur  Darstellung 
der  Bevölkerungsdichte  zu  sprechen;  in  erster  Linie  ist 
hier  auf  Schlüter^)  zu  verweisen.  Einige  Worte  nur  zur 
Erklärung  und  Begründung  der  in  vorliegender  Untersuchung 
zur  Anwendung  gebrachten  Methode. 

Meine  Absicht  war  zunächst,  eine  Dichtekarte  herzu- 
stellen auf  Grund  der  in  letzter  Zeit  von  Schlüter  ver- 
fochtenen  relativen  Dichtekarte  mit  Beziehung  auf  die 
Gemarkungsgrenzen  der  einzelnen  Gemeinden.  Doch  mußte 


^)  Dr.  Otto  Schlüter:  Die  Siedlungen  im  nordöstlichen  Thüringen, 
ein  Beispiel  siedelungsgeographischer  Arbeiten.  Berlin  1903. 
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ich  bald  Abstand  nehmen  von  dieser  Methode,  da  sie  für 
unser  Gebiet  ein  allzu  unübersichtliches  Bild  ergab.  Der 
Grund  hierfür  liegt  allerdings  nicht  in  der  Methode  selbst, 
sondern  in  der  Eigentümlichkeit  des  von  uns  gewälilten 
Gebietes.  Es  ergaben  sich  zu  schroffe  Gegensätze,  die 
wenig  geeignet  waren,  ein  richtiges  Bild  der  FievCdkerungs- 
dichte  zu  gewinnen.  Ich  nahm  daher  die  al)solute  Volks- 
dichtekarte als  Grundlage  zur  Herstellung  der  relativen 
Dichtekarte.  Hierbei  wurde  verfahren  nach  dei*  Kurven- 
methode Sprechers  von  Bernegg. 

E.  Wagner^)  hat  nun  behauptet,  daß  sich  die  Sprecher'sche 
Kurvenmethode  nur  bis  zum  Maßstabe  1  :  800000,  höchstens 
1  :200(X)0  anwenden  ließe.  Bei  größeren  Maßstäbim  müßte 
man  zu  sehr  ins  einzelne  gehen,  wodurch  sich  leicht  gn'UJere 
üngenauigkeiten  ergäben.  Ich  gebe  zu.  daß  die  von  uns 
in  Anwendung  gebrachte  Methode  bei  dem  Maßstabe 
1 :  100000  für  Gebiete,  wie  sie  gewr>linlicli  zu  siedelungs- 
geographischen  Untersuchungen  gewählt  werden,  eine 
überaus  langwierige  Arbeit  bedingen  würde  (unmöglich 
ist  es  jedenfalls  nicht),  al)er  bei  dem  nicht  großen  Umfange 
unseres  Gebietes  stehe  ich  nicht  an,  die  Kurveiimethode 
Sprechers  von  Bernegg  im  Maßstabe  1  :  100  000  zu  ver- 
suchen. Der  Wald  wurde  bei  der  Berechnung  dei'  ]>e- 
V()lkerungsdichte  ausgeschlossen.  AVelche  Gründe  uns  dazu 
veranlaßten,  wollen  wir  gleich  näher  betrachten. 

Ausgegangen  wurde  also  von  der  absoluten  Bev()lkerungs- 
karte,  der  Karte,  die  den  Bewohner  am  Orte  seiner  Wohnung 
darstellt,  die  daher  auch  mit  dem  Namen  „Wohnplatzkarte" 
bezeichnet  wird.  Als  Grundlage  diente  die  Karte  des 
Deutschen  Reiches  im  Maßstabe  1  :  100  000. 

Die  Wohni)latzkarte  entstand  dadurch,  daß  zunächst 
alle  einzelnen  Wohnplätze,  ob  Dorf-  oder  Einzelsiedelung, 
in  das  vorher  abgegrenzte  Gebiete  eingetragen  wurde  und 
zwar  auch  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl,  was 
durch  besonders  gewählte  Signaturen  erreicht  wurde. 

*)  Bevölkerungsdichte  in  Südhannover,  in  Forsch,  z.  D.  L.  u  V. 
Bd.  14.  1902. 


Schon  die  Wohnplat/karte  gewährt  ein,  wenn  auch 
noch  ziemlich  rohes,  Bild  der  Bevcakerungsverteilung.  Sie 
gibt  uns  vor  allem  einen  klaren  Überblick  von  der  Art 
der  Siedlungen,  ob  Dorf-  oder  Einzelsiedelung  vorherrscht. 
Wir  kimnc^n  für  unscu-  Gebiet  die  Dorfsiedelung  als 
vorherrschend  bezeichnen.  Einzelsiedelungen  kommen  im 
Süden  und  Osten  unseres  Gebietes  verschwindend  wenig  vor 
und  zwar  sind  dies  zumeist  Forsthäuser.  Anders  im  Norden 
und  Nordwesten,  wo  Ackerbau  und  vor  allem  Viehzucht 
in  den  Vordergrund  treten.  Hier  treffen  wir  alleinstehende 
Gehöfte  in  großer  Zahl  an.  Vielfach  jedoch  sind  mehrere 
Gehöfte  nicht  weit  voneinander  gebaut  und  tragen  so  den 
Charakter  einer  kleinen  Dorfsiedelung,  letzteres  vor  allem 
im  äußersten  Nordwesten  unseres  Gebietes. 

Naclidem  nunmehr  in  diese  absolute  Bevölkerungskarte 
der  Wald  des  gesamten  Gebietes  eingetragen  war,  den  wir. 
wie  l)ereits  oben  gesagt,  bei  der  Berechnung  der  Bevölkerungs- 
dichte aussclilossen,  wurden  nach  Anliäufung  und  Größe  der 
Wohnplätze  verschiedene  Dichtegrade  unterschieden  und 
diese  dann  mit  Kurven  umschlossen.  Bei  der  Kurven- 
zeiclinung  wurde  natürlicherweise,  wenn  angängig,  den 
Gemarkungsgrenzen,  innner  aber  den  topographischen 
Verhältnissen  Rechnung  getragen. 

Nach  Ausmessung  der  so  entstandenen  Gebietsteile  ver- 
mittels des  Flanimeters  wurden  die  in  denselben  wohnenden 
Menschen  durch  das  Areal  des  Gebietes  dividiert  und  so 
die  relative  Dichte  gefunden.  Unser  Gebiet  umfaßt  ein 
Anuil  von  94  289,7  ha  oder  942,9  qkm  mit  einer  Gesamt- 
bevölkerung von  7i)347  Seelen  nach  der  Zählung  vom 
1.  Dezember  1905.^) 

Die  mittlere  Diclite  des  Gesamtgebietes  beträgt  demnach 
80,2  auf  1  (ikm.  Schließen  wir  den  Wald  aus,  so  ergibt 
sich  bei  Berechnung  von  408  727  qkm  Wald  eine  mittlere 
Dichte  von  142,9  auf  1  qkm. 


M  Das  Ergebnis  der  Zählung  wurde  dem  Verfasser  noch  vor  der 
amtlichen  Veröffentlichung  vom  Königl.  Freut).  Statist.  Landesamte 
in  Berlin  gütigst  zur  Benutzung  überlassen,  wofür  an  dieser  Stelle 
bestens  gedankt  sei. 
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ünserGebiot  zerfällt  nun  nach  Einzoiehnung- der  Kurven 
in  40  kleinere  Gebiete,  bei  welchen  wir  zehn  Dichtestufen 
unterscheiden  wollen.     (S.  Tabelle  IV.) 


Tabelle  IV. 

Diclito- 
stufe 

Anzuh 

der 
Dichte 
bezirk( 

Anzahl 
der  Bewohner 

■'                       in  0  0  der 

,      absolut     1  Gesaiutbe- 

vülkerung- 

1     Grundfläche  in 
Quadratkilometer 

'  in  «/o  der 
absolut         Oesaoit- 
tiache 

1  Mittlere 
Volks- 
dichte 

auf  1  qkm 

I     0  50 

auf  1   «[kiM 

II   50    lOQ 

1 

8 

i    10 

,|     6  400 

10  444 

1 

8.38 
13.68 

18.020 
14.310 

33.74 
26.79 

35 
73 

IIIIOO    150 

7 

10  946 

14.34 

10.065 

18.82 

109 

IV  150-200: 

3 

2  954 

3.87 

1.71 

3.2 

173 

V  200-250 

1 

2  201 

2.88 

0.93 

1.74 

237 

VI  250-300 

1 

2  332 

3.05 

,     0.92 

1 

1.53     , 

254 

VII  300-350 

3 

'     5  336 

6.99 

1.635 

3.06 

327 

VIII 350 -40Q! 

I'' 

3 

13  549 

17.75 

3.710 

1 

6.95 

365 

1X400-450 
über 

X  450 

2 
2 

4  061 
18  124 

5.32 

28.74 

1.017 
1.09 

1.92 
204 

400 

1663 
ohne     i-Q 
Küpen  "^^^ 

A(I     III) 

25 

27  790 

36.39 

42.395 

79.37 

B  (IV    VI) 

o 

7  487 

9.82 

3.56 

6.66 

C(VII    X) 

10 

41070 

53.79 

1 

7.462 

13.97     j 

Gesanit- 

1 

100«/o    i 

gebiet 

1 

40 

76  347 

100«/o 

53.417 

142.9 

Bezeichnen  wir  die  Stufe  A  (I— III)  als  schwach, 
B  (lY— VI)  als  ^>-ut,  C  (VII— X)  als  stark  besiedelt.  Ein 
Vergleich  der  Arealzahlen  läßt  sehr  deutlich  die  große 
Verschiedenheit  der  Bevölkerungsdichte  erkennen.  79'/3«/o 
des  Gesamtgebietes,  also  annähernd  Vö  müssen  wir  zur 
Gruppe  A.  der  schwach  bevr»lkerten  Klasse  rechnen.  Auf- 
fallend ist  besonders  auch,  daß  der  zweiten  Stufe  B  ein 
ganz  kleines  Gebiet  zufällt,  zumal  wir  der  dritten  Stufe 
wieder  ein  doppelt  so  großes  Gebiet  zuweisen  müssen. 
Wenn  wir  die  von  uns  gebildeten  Dichtebezirke  ihrer  Zahl 
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nach   auf  die   einzelnen  Dichtestufen   verteilen,   entfallen, 
wie  Tabelle  IV  lehrt,  auf  Stufe  A  :  25,  B  :  5,  C  :  10  dieser 

Bezirke. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  unsere  Karte,  so 
sehen  wir,  wie  die  Dichte  zunimmt,  je  w^eiter  wir  nacli 
Norden  kommen,  je  mehr  wir  uns  der  Ebene  nähern. 
Besonders  fallen  zwei  Dichtezentren  ins  Auge,  im  Nord- 
westen ein  von  Eupen  nach  (iressenicli  hin  sich  erstreckender 
Streifen,  und  im  Nordosten  an  der  Stelle,  wo  die  Roer 
in  di(^  Ebene  hinaustritt.  Im  Süden  hebt  sich  nur  ein 
Bezirk,  der  des  Kreisstädtchens  Montjoie,  durcli  größere 
Dichte  aus  der  ganzen  Umgebung  heraus. 

Suchen  wir  an  dieser  Stelle  mit  einigen  AVorten  unsere 
„Waldausscheidung'  zu  begründen.  Die  „Eigenartigkeit" 
unseres  (Gebietes,  auf  die  hinzuweisen  wir  schon  mehrfach 
Gelegenheit  hatten,  tritt  auch  in  diesem  Punkte  wiederum 
bestimmend  auf.  Um  dem  Vorwurfe,  di)r  E.  Wagner 
von  Tronnier  gemacht  wM)rden  ist,  von  vornherein  zu  ent- 
gelien.  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  ich  die  Wald- 
areah;  von  1885  (leider  bringt  das  Gemeindelexikon  von 
1895  dieselben  nicht ;  von  1905  waren  diese  Angaben  noch 
nicht  erhältlich)  erst  benutzte,  nachdem  ich  mich  vorher 
vergewissert  hatte,  daß  die  Gesamtareale  der  einzelnen 
Gemeinden  bei  allen  dieselben  geblieben.  Bei  den  Ge- 
meinden Elsenborn  und  Nidrum,  die  bei  Anlegung  des 
Truppenübungsplatzes  im  Jahre  1894  große  Teile  ihres 
Areals  abtraten,  ist  das  Notwendige  durch  Erkundigung 
beim  dortigen  Bürgermeisteramte  ergänzt  worden. 

Für  bereclitigt  hielten  wir  die  „Waldausscheidung" 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Wald  einen  so  großen 
Teil  unseres  Gebietes  einnimmt.  43,30/0,  also  beinahe  die 
Hälfte  des  Gesamtgebietes,  fällt  ihm  zu.  Wie  sehr  er  die 
Volksdiclite  beeinflußt,  ersehen  w4r  am  besten  aus  folgenden 
Zahlen : 


Dichte  unseres  Gebietes  i    Unterschied 

mit  Wabi       !      ohne  Wald 


80.2 


142.9 


60«/o 
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Man  könnte  einwenden,  daß  viele  Einwohner  unseres 
Gebietes  doch  durch  Arl)eit  im  Walde  ihn^n  Lebens- 
unterhalt gewännen.  Die  Berufs-  und  Gew^erbezählung 
vom  14.  Juni  18950  gibt  für  den  Kreis  Montjoie  folgende 
Zahlen  an: 


üesamtareal 

Holzungen 

qkin 

Rin  wohn  er- 
zähl 

Erwerbs- 
tätige 
überlmnpl 

Erwerbstätige 

in  der 
Eorstwirtscbaft 

36.153 

1 

1 

18.203 

18  372 

8  762 

355 

Von  (S  762  Erwerbstätigen  entfallen  also  nur  855.  d.  h. 
4^/0  auf  die  Forstwirtschaft,  trotzdem  mehr  als  die 
Hälfte  des  Kreisareals  den  Holzungen  zuzuweisen  ist. 
Noch  geringer  ist  der  Prozentsatz  der  erwerbstätigen 
Personen  in  der  Forstwirtschaft  bei  den  Gemeinden  des 
Kreises  Eupen. 


Einwohner- '    E'-^erbs-      Erwerbstätige 
i       tätige       !  in  der 

überhaupt   !  Forstwirtschaft 


zahl 


14.515 


6.988 


26  948 


12  028 


165 


Hier  finden  also  nur  P/o  der  P]rwerbstätigen  ihren 
Unterhalt  in  der  Forstwirtschaft,  dcM'en  Areal  fast  die 
Hälfte  des  Gesamtareals  umfaßt. 

Diese  Beispiele  mr)gen  hinreichen.  Sie  beweisen  hin- 
länglich, daß  tatsächlich  nur  ein  ganz  geringer  Prozentsatz 
der  Einwohner  ausschließlich  durch  Arbeit  im  Walde 
seinen  Lebensunterhalt  verdient. 


0  Veröffentlicht  in  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches.  Berlin 
1899.  Band  111. 
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Was  uns  in  der  .Waldaussclieidung"  bestärkte,  war 
der  Umstand,  daß  der  Wald  fast  gleichmäßig  über  das 
ganze  Gebiet  hin  verteilt  ist  und  infolgedessen  durch  seine 
Ausscheidung  kein  widernatürliches  Bild  entstehen  konnte 
Die  folgenden  Tabellen  werden  dies  zur  Genüge  darlegen. 

Tabelle  V  entstand  dadurcli,  daß  für  die  Gemeinden 
jeder  einzelnen  Dichtestufe  der  Waldanteil  in  Prozenten  be- 
Vechnet  und  die  Anzahl  der  Gemeinden  in  die  entsprechenden 
Kolonnen  eingetragen  wurde.  Um  die  Einzelheiten  dieser 
Tabelle  noch  klarer  zum  Ausdruck  zu  bringen,  geben  wdr 
in  Tabelle  VI  dieselbe  Tabelle  noch  einmal,  indem  wdr  die 
Gemeinden  mit  gleichem  Waldanteil  in  Prozenten  auf  die 
einzelnen  Dichtestufen  verrechnen. 


■ 

Tabelle  V. 

Waldanteil 
in  Prozent 

I 

1 

II 

: 

m  •  IV 

V 

VI   VII  VIII 

IX 

X 

1 

0 

1 

1 

— 

— 

— 

1 

3 

0.1     10 

1 

4 

1 

— 

—      1 

— 

— 

1 

7 

10.1    20 

2 

3 

1 

1 

1 

— 

1 

— 

3 

12 

20.1    30 

3 

2 

4 

— 

— 

— 

1 

— 

10 

30.1     40 

1 

1 

1 

—      1 

— 

1    1 

1 

1 

1 

— 

6 

40.1-50 

2 

1 

-1- 

1 

— 

3 

50.1    60 

— 

3 

1 

1 

1 

— 

6 

60.1-70 

1 

2 

2 

— 

— 

1 

i 

2 

— 

— 

V 

70.1     80 

— 

1 

2 

— 

3 

— 

— 

— 

1 

6 

80.1     90 

— 

— 

1    1 

1 

2 

~ 

3 

■  1 

8 

13 

1 

17 

1 

1    7 

2 

1 

3 

3 

3 

6 

i  63 

Die  beiden  Tabellen  sind  angefertigt  nach  dem  Vor- 
bilde von  R.  Tronnier.')  Wenn  wir  seine  Tabellen  (S.  14) 
betrachten,  müssen  wir  allerdings  zugeben,  daß  sich  „aus 


M  R.    Tronnier:     „Beiträge    zum    Problem    der    Volksdichte.« 
Stuttgart  1908. 
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dem  Vergleiche  der  Wald^enieinden  untereinander  kein 
stiehlKilti<4'er  Grund  für  die  konsecjuent  durch'^'cifuhrte 
Ausscheidung-stlieorie  ableiten  läßt/ 

Tabelle  VI. 


Waldanteil 
in  Prozent 

I 

0 

II 

III 

IV 

'     0/ 

!  V 

VI 

VII  VJTF   IX 

X 

0 

—' 

34 

i 

1 

33 

33 

0     10 

15 

i  57 

1 

1 

1 

1 

14  1  - 

1 

!u 

10-20 

18 

25 

8 

!    8        8 

8 

l25 

20-30 

30 

i 

20 

40 

— 

10 

, 

30    40 

'  18 

17 

17 

-!16 

—  1  — 

16     16 

40    50 

67 

33 

i 

1 

— 

50    60 

50 

17 



17 

— 

16     — 

— 

60-70 

15 

29 

28 



-  '  28 

1 

70-80 

— 

33 

— 

50 

—      — 

17 

80    90 

— 

— 



33 

1 

-     67 

— 

"/.. 


100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 


Andere  dagegen  das  Bild,  das  unsere  Tabelle  ver- 
anschaulicht. Wir  sehen,  wie  die  Gemeinden  mit  den 
verschiedenen  Waldanteilen  sich  fast  gleichmäßig  auf  die 
einzelnen  Dichtestufen  verteilen.  Kinige  volkreiche  (ie- 
meinden  unseres  Gebietes  haben  ferner  einen  sein*  hohen 
Prozentsatz  Forstungen,  und  es  ist  klar,  daß  bei  Ein- 
rechnung  dieser  Forstungen  die  Dichtekarte  tatsächlich 
doch  ein  falsches  Bild  darstellen  würde.  Nehmen  wir  nur 
ein  Beispiel.  An  dem  Areal  der  Gemeinde  Hürtgen 
nehmen  etwa  75 ^/o  Forstungen  teil.  Würden  diese  einbe- 
zogen bei  der  Berechnung,  so  sänke  die  Gemeinde  von 
Dichtestufe  V  auf  Stufe  I.  Sie  würde  also  in  dieselbe  Stufe 
eingereiht  werden  wie  andere  bei  weitem  geringer  [)e- 
völkerte  Gegenden,  eine  Tatsache,  die  doch  der  Wirklichkeit 
widerspricht.  Aus  diesen  Gründen  verschieden<'r  Art  ergab 
sich  für  unsere  Untersuchung  die  Ausscheidung  des  Waldes 
als  natürlich  und  notwendig. 
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Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  Entwickelung 
der  l>evr)lkerungsdichte  unseres  Gebietes  in  den  letzten 
Jaln-zelmten. 

Nach  den  Zählungen  der  Jahre  1885,  1895,  1905  hatte 
unser  Gebiet  eine  Gesamtbevölkerung  von: 
1885    .     .    73  330;  entsprechend  einer  Dichte  von   .    137 
1895    ..    76  232;  .  «  «  .     •    1*^2.7 

1905    ..    76  347;  .  .  .  .     •    1^3 

Wir  erhalten  also  in  den  Jahren  1885—1895  einen 
Zuwachs  an  Bevölkerung  von  2902  Seelen,  oder  in  Prozenten 
berechnet  einen  Zuwaclis  von  4^/o.  Noch  geringer  stellt 
sich  dieser  im  letzten  Jahrzehnt;  nur  115  Personen  oder 
0,r/o  wurden  1905  mehr  gezählt  als  1895.  Nahe  liegt 
hier  ein  Vergleich  mit  den  gr()ßeren  Verwaltungsbezirken, 
denen  unser  Gebiet  angehört. 

Der  Regierungsbezirk  Aachen,  dessen  südlichen  Teil 
unser  Gebiet  bildet,  wies  1885  und  1895  folgende  Zahlen  auf: 

Mittlere  Dichte^ 

1885    .    .    .    544  586  Seelen    ...    177 
1895    .    .    .    590124       „         ...    190 

Recht  deutlich  gelit  aus  diesen  Zahlen  hervor,  wie  sehr 
unser  Gebiet  in  der  BeviUkerungszunahme  zurückbleibt  im 
Verhältnis  zu  seinen  benachbarten  Gebieten.  Hier  in  zehn 
Jahren  eine  Zunahme  von  mehr  als  8^/o,  in  unserem  Gebiete 
kaum  4^'o.  Ein  ähnliches  Verhältnis  ergibt  sich,  wenn  wir 
einen  Vergleich  mit  der  ganzen  Rheinprovinz    anstellen: 

Mittlere  Dichte^) 

1885    .     .    4  344  527  Einwohner    .     .    233 
1895    .    .    5105002  „  .    .    270 

Hiei'  tritt  die  Rückständigkeit  unseres  Gebietes  noch 
klarer  hervor,  hier  ein  Zuwachs  von  mehr  als  17®/o,  bei 
uns  nur  4^'o.  In  unserem  Gebiete  haben  wir  im  letzten 
Jahrzelmt  einen  Zuwachs  von  nur  O.P/o  zu  verzeichnen. 
Von   , Zuwachs''    können  wir  demnach  kaum  reden.    Der 


»)  Bei  Berechnung  dieser  Diclitezahlen  wurde  selbstverständlich 
der  Wald  ausgeschlossen. 
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Kreis  Montjoie  zeigt  im  letzten  Jahrzehnt  sog-ar  eine  Ab- 
nahme von  mehr  als  5^/o.  wie  aus  folgenden  Zahlen  her- 
vorgeht: 

1895    .     .     .     18  620; 

1905    .     .     .     17  650. 

Die  Ab-  und  Zunahme  der  Bevölkerung  unseres  (le- 
bietes  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  naeh  Anzahl  der 
Gemeinden  veranschaulieht  die  folgende  Tabelle. 

Tabelle  VII. 


1885    1895 

1895-1905 

in  Prozent 

in  Prozent 

Abgenommen 

haben     .    . 

23 

37 

29 

46 

Zugenommen 

haben     .    . 

40 

63 

34 

54 

Die  Anzahl  der  Cremeinden,  deren  Einwohnerzahl 
geringer  wird,  ist.  wie  aus  der  Tabelle  VII  hervorgeht, 
innerhalb  eines  Dezenniums  um  9°/'o  gestiegen. 

b)  Ursachen  der  Verteilung  der  Bevölkerung. 

Suchen  wir  nun  festzustellen,  welche  Faktoren  bei 
unserem  Gebiete  von  maßgebendem  Einfluß  auf  die  Be- 
völkerungsdichte sind.  Vor  alh^m  bedingt  zunächst  der 
geologische  Aufbau  des  Untergrundes  und  der  von 
diesem  unmittelbar  abhängende  kulturelle  Wt^rt  des  Bodens 
Verdichtung  oder  Verdünnung  der  Bev(')lkerung. 

Den  Hauptrücken  unseres  Gebietes  bildest,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  das  Kambrium,  das  auf  einer  großen 
Strecke,  namentlich  im  Südwesten,  mit  einer  (juartären 
Bodenschicht  bedeckt  ist;  darüber  ist  Torf  gelagert.    Es  ist 


dies  die  Gegend  des  eigentlichen  „Venns",  eines  beinahe 
ganz  unfruchtbaren  Landes.   Nur  wenige  Menschen  finden 
hier  ihren  Unterhalt  bei  einigen  Torfwerken.  In  den  letzten 
Jahren  hat  man  besonders  bei  Sourbrodt  einen  rationellen 
Abbau  des  Torfes  begonnen.    Fruchtbarer  und  daher  auch 
besser  besiedelt  ist  das  dem  Kambrium  nach  Nordwesten 
folgende  Gebiet,  dessen  Untergrund  sich  hauptsächlich  aus 
Eifelkalk    und    Ardennenschiefer    zusammensetzt.      Von 
einiger  Bedeutung  sind  die  Kalklager  bei  Cornelimünster 
und  Walheim,  die  schon  die  Römer  benutzt  haben  sollen. 
Sicher  ist,  daß  in  der  Gegend  von  Walheim  vor  allem 
Bleierze  von  den  Römern  abgebaut  worden  sind. 

Die    Gegenden    der    Buntsandsteinformationen,    das 
Roertal  von  Wottelsbach  bis  über  Nideggen  hinaus,  sind 
auch  keineswegs  unfruchtbar,  wie  dies  durch  den  rationellen 
Anbau   des  Klosters  Mariawald  bei  Heimbach  bewiesen 
wordem   ist.     Bei  Üdingen   und  Winden   finden  wir   am 
linken  Flußufer  auch  heute  noch  größere  Weinberge  vor. 
Die  überaus  steilen  Böschungen  der  Berge  machen  einen 
Anbau    irgendwelcher  Art    vielfach    zur    Unmöglichkeit, 
verleihen  aber  der  Gegend  ein  wildromantisches  Gepräge. 
Verteilen  wir  nunmehr  die  Bevölkerung  auf  die  ein- 
zelnen Höhenstufen  und  sehen  zu,  wie  letztere  ihrerseits 
einwirken  auf  die  Bevölkerungsdichte.    Die  hier  folgende 
Tabelle  VHI  ist  auf  folgende  Art  und  Weise  entstanden. 
In  der  ersten  Rubrik  sind  die  einzelnen  Höhenstufen 
von  50  zu  50  m  angeführt.    Die  einzelnen  Höhenschichten  ^) 
wurden  sodann  nach  genauer  Abgrenzung  des  Gebietes  auf 
der  Rauff'schen  Karte  vermittels  des  Planimeters  ausge- 
messen und  die  erhaltenen  Arealzahlen  in  die  zweite  Rubrik 
eingetragen.    Die  Berechnung  der  Bevölkerung  einer  jeden 
Höhenstufe  gestaltete  sich  insofern  einfach,  als  sich  keine 
Gemeinde  fand,  die  sich,  wenigstens  was  die  Ortslage,  die 
hier  für  uns  Interesse  hat,  angeht,  auf  metirere  Stufen 
verteilt  hätte.  Die  Bevölkerungszahlen  fanden  in  der  dritten 


»)  Zugrundegelegt   ist   die  HöhenscliioJitenkarte   der  Eifel   von 
Dr.  H.  Rautf.     Maßstab  1  :  200  000. 
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Rubrik  Aufnahme.  Durch  Division  dieser  Zahlen  dureh 
die  Areale  der  Hr)hensohichten  ergab  sieh  die  relative 
Dichte  der  einzelnen  Stufen. 

Tabelle  VIII. 


Die  einzelnen 

Höllenstufen 

von  50  zu  50  m 


Areale 

der 

Höhenstufen 


m 
Quadrat- 
kilometer 


in  ^/o  des 
Gesauit- 

prebietes 


Die  auf  die        |l 
einzelnen  Höhen-        Bevöl- 
stufon   entfallende    konino-«. 

bevülkerung 

dichte 


in  ^/o  zur 


"if^J?!!-    auflqkm 

keriuisr 


6  788 

8.9 

499 

3  992 

5.2 

159 

12  837 

16.9 

347 

23  369 

30.6 

156 

5  327 

6.9 

46 

2  267 

2.9 

23 

5  383 

7.0 

66 

0 

0 

0 

6  876 

9.0 

48 

8  864 

11.6 

58 

644 

0.9 

15 

0 

0 

0 

942.9  qkm      100«/o 


76  347 


100«/o 


Die  zweite  und  dritte  Rubrik  fanden  sodann  noeli 
eine  Erweitei'ung  dadurch,  daß  die  einzelnen  Zahlen  in 
Prozenten  verrechnet  wurden  zu  dem  Areal  des  g-esainten 
Gebietes  bezw.  zur  ^^esaniten  Bevölkerung'*.  Auf  diese 
Weise  ^^ewinnt  ein  Vergleich  an  Einfachheit  und  Klarheit. 

Einen  Vorwurf  wird  man  der  Tabelle  vielleicht  mit 
Recht  machen  können,  daß  nämlich  bei  ihr  die  Wald- 
ausscheidung nicht  durchgeführt  wurde.  Wir  geben  nun 
freilich  zu,  daß  das  Resultat  ein  etwas  anderes  geworden 
wäre  bei  einer  konsequenten  Durchl'ührung  der  Ausschaltung 
des  Waldes ;  doch  da  sich  der  Wald,  wie  wir  oben  gesehen, 
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im  allgemeinen  über  das  ganze  Gebiet  gleichmäßig  verteilt, 
haben  wir  von  den  Ausmessungen,  die  sich  für  diesen  Fall 
überaus  schwierig  gc^staltet  hätten,  Abstand  genommen. 
Ganz  auffallend  ist  zunächst  das  vollständige  Fehlen 
der  Bevölkerung  bei  der  Höhenstufe  VIII  (450—500), 
während  doch  die  näclisthr»heren  Stufen  eine  wenn  auch 
nicht  starke  Besiedelung  aufweisen.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  daß  diese  Stufe  für  unser  Gebiet  fast  ganz 
der  grr>ßten  l^r)schung  zufällt,  die  für  menschliche  An- 
siedelungen durchaus  ungeeignet  ist.  Die  Höhenschichten- 
karte läßt  diese  Stufe  als  ein  schmales  Band  erkennen,  das 
sich  beinahe  durch  das  ganze  Gebiet  hinzieht. 

Daß  die  Dichte  mit  der  Höhe  abnimmt,  ist  die  Regel, 
auch  leicht  erklärlich,  weil  mit  zunehmender  Höhe  durchweg 
das  Klima  unwirtlicher  wird.    In   unserem  Gebiete  zeigt 
die    Stufe  X   eine   größere   Dichte   als   die    nächsttiefere 
IX,  obwold  die  Areale  ungefähr  dieselben  sind.  Hier  treten 
wieder  andere  Gründe  auf,  die  dies  bewirken.    Zunächst 
kommt   hier  die   Lage  eines  Ortes  in  Frage,   und   zwar 
sowolil  im  engeren  wie  im  weiten  Sinne.    Eine  Ortschaft 
kann  nämlich  eine  günstige  Lage  haben  innerhalb  der  zu 
ihm  gehcH'igen  Gemarkung  selbst,  wie  auch  zu  den  Nachbar- 
siedlungen.    Ist  der  Verkehr  mit  diesen  erschwert  durch 
ungünstige  Geländeverhältnisse,    so   wird  nur    selten  ein 
Ort  bestehen  oder  gar  sich  entwickeln  k()nnen.  Tatsäclilich 
liegen  nicht  alle  Siedlungen  da,  wo  wir  sie  innerlialb  der 
Gemarkung  erwarten  sollten.  Allerdings  treten  hier  auch 
noch  andere  Momente  hinzu,  die  eine  ungewöhnliche  Orts- 
lage erklären   lassen.     Nehmen  wir  z.  B.  Nideggen.     Der 
Ort  hätte  sich  zweifellos  besser  entwickelt,  wenn  er  1  bis 
2  km  nördlich  seiner  jetzigen  Lage  entstanden  wäre.  Seme 
Ausdelmungsfähigkeit  wäre  größer  und  der  Verkehr  mit 
den  Naclibarsiedlungen  bei  der  viel  geringeren  Meereshöhe 
ein    bedeutend    leichterer    gewesen.     Nun    ist    aber    das 
Städtchen   als   Burgsiedelung   auf  der   Höhe    entstanden. 
Daher  bestimmte  gleichsam  schon  seine  Anlage  die  Grenzen 
seiner  späteren  Entwickelung.     Eine  merkwürdige  Lage 
hat  auch  das  einzige  größere  Städtchen  unseres  Gebietes 


50 


Eupen.  Es  besteht  aus  einer  oberen  und  einer  unteren 
Stadt;  schon  ein  Verkehr  zwischen  den  beiden  Stadtteilen 
ist  kein  besonders  günstiger.  Trotzdem  hatte  sich  Eupen 
schon  früh  durch  die  vor  allem  fi'üher  dort  blühende  In- 
dustrie zu  einem  bemerkensweiten  Orte  emporgeschwungen. 
Mit  der  Einführung  der  Eisenbahnen  trat  der  Rückgang 
ein.  Die  Stadt  blieb,  da  keine  durcliführende  Eisenbahn- 
linie sie  berührte,  von  grr)ßerem  ViM'kehre  abgeschlossen 
und  ohne  diesen  ist  es  kaum  möglicli,  daß  ein  Ort  aus 
sich  selbst  weiter  emporblühen  kann.  Hierfür  spiechcn 
die  Einwohnerzahlen  Eupens,  die  in  Tabelle  IX  für  ver- 
schiedene Jahre  angegeben  sind. 


Tabelle  TX. 

Jahreszahl 

Einwohnerzahl 

Jährliche  Zu-, 
Abnahme  in  'V« 

1828 
1885 

10  677 
15  441 

j      +2> 

1895 

15111 

1 

1900 

14  297 

}      -5»/o 

1905 

13  594 

] 

Wir  kommen  jetzt  zur  näheren  Betrachtung  der  topo- 
graphischen Lage  der  Siedlungen.  Beinahe  bei  allen,  mögen 
es  Einzel-  oder  Dorfsiedelungen  sein,  können  wir  eine 
Eigentümlichkeit  feststellen,  die  wir  nach  Schlüter  mit 
„Nestlage"  bezeichnen.  Sie  besteht  darin,  daß  die 
Siedlungen  in  einer  örtlichen  Einsenkung  liegen,  möge  dies 
nun  klar  zutage  treten  oder  nicht;  manchmal  ist  es  nur 
durch  Hr)henmessungen  festzustellen.  Diese  „Ncistlage'' 
bietet  einer  Siedelung  manche  Vorteile;  einmal  sind  es 
klimatische,  die  darin  bestehen,  daß  das  umliegende  höhere 
Gelände  einigen  Schutz  gegen  Wind  und  liegen  bietet, 
andererseits  wird  das  tiefere  Gelände  von  den  Bächen  und 
Flüssen  durchzogen,  also  von  fließendem  Wasser,  ein  Um- 
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stand,  der  grade  bestimmend  für  manche  Ortsanlage  gewirkt 
hat.  Wir  werden  auf  diesen  zweiten  maßgebenden  Faktor 
nocli  des  Näheren  zurückkommen. 

Ein   treffliches  Beispiel  für  die  Nestlage   bietet   das 
stattliche  Dorf  Rötgen.  das  in  über  400  m  Höhe  liegt  weit 
ausgedehnt  in  einer  Mulde,  die  auf  der  Ostseite  von  dem 
Weserbach,  auf  der  Westseite  von  dem  Schleebach  durch- 
flössen wird;  im  Norden  bildet  der  Golisbach  die  Grenze 
der   Dorfschaft,  die  vom  Rötgensbach   mitten  durchquert 
wird.    Dank  seiner  vorteilhaften  Lage  hat  sich  das  Dorf 
prächtig  entwickelt,  trotzdem   der  Boden  nicht  besonders 
fruchtbar  ist  und  die  Ortschaft  in  mehr  als  400  m  Meeres- 
hölie  liegt.  Sie  trägt  daher  auch  schon  in  ihrer  Bauweise  den 
ausgesprochenen  Charakter  eines  echten  Eifeldorfes.  Ganz 
andere  Bauart  hat  das  8  km    nordwestlich   von  Rötgen 
gelegene  Raeren,  das  sonst  in  der  Lage  derjenigen   von 
Rötgen  sehr  ähnlich  ist.    Der  Ort  liegt  allerdings  150  m 
tiefer,  aber  aucli  in  einer  deutlich  erkennbaren  Einsenkung, 
durchflössen  von  mehreren  Bächen. 

Diese  .Nestlage"  läßt  sich  für  fast  alle  Siedlungen 
nacliweisen.  Kimnen  wir  doch  auch  die  Siedelungen  in 
den  Flußtälern  oder  an  den  Bergeshängen  mit  der  „Nest- 
lage'^  vergleichen,  da  sie  fast  ausnahmslos  entweder  an 
einer  Flußkrümmung  liegen,  wo  die  Talwände  eine  Nische 
bilden,  oder  wo  sich  irgend  ein  Einschnitt  öff'net.  Meistenteils 
stehen  solche  Einschnitte  auch  mit  den  Haupttälern  durch 
Zuführung  eines  Gewässers  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang. Das  Gemeinsame  der  Lage  besteht  darin,  daß  für 
die  Niederlassung  solche  Orte  gewählt  sind,  die  von  Natur 
aus  ,zum  geselligen  Zusammenschluß",  wie  Schlüter  sagt, 

bestimmt  zu  sein  scheinen. 

Was  die  Lage  an  fließendem  Wasser  angeht,  so  sind 
nur  sehr  wenige  Siedlungen  in  unserem  Gebiete,  die  nicht 
direkt  davon  berührt  würden.  Oben  haben  wir  ja  schon 
gesehen,  daß  wir  es  mit  einem  sehr  niederschlagsreichen 
Lande  zu  tun  haben,  und  selbst  die  hoch  auf  der  Hoch- 
fläche gelegenen  Orte  haben  in  wenigen  Metern  unter 
der  Oberfläche  stets  wasserreiche  Brunnen. 
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Die  Nähe  des  flioßcMiden  Wassers  und  die  Nestlage 
sind  die  wichtigsten  allgemeinen  Faktoren,  welche  die 
Ortslage  bestimmen.  Doch  genügen  sie  nicht  zur  Erklärung 
der  Lage  aller  Ortschaften.  Tk^trachten  wir  daher  jetzt 
die  Lage  der  Siedlungen  im  „weiteren  Sinne", 
ditj  der  Siedlungen  zu  einander,  die  Beziehungen  des 
näheren  oder  weiteren  Verkehrs.  Es  sind  die  Faktoren, 
die  für  die  Entwickelung  der  einzelnen  Ortschaften  aus- 
schlaggebend sind. 

Hier  sind  vor  allem  die  Wasserläufe  mit  ihren  Tälern 
die  natürlichen  Linien,  die  mancher  Siedelung  den  Platz 
angewiesen  haben  und  zwar  nicht  nur  aus  dem  sciion  oben 
besprochenen  Grunde,  dem  Hießenden  Wasser  so  nahe  wie 
nur  möglich  zu  sein,  sie  bilden  auch  zugleich  die  natürlichen 
Verkehrslinien.  So  wurd  das  ganze  Siedelungssystem  in 
unserem  Gebiete  im  Osten  bestimmt  darch  das  Koertal, 
das  allein  ^j-^  aller  Ortschaften  unseres  Gebietes  aufnimmt. 
Begünstigt  wurde  die  Ortsanlage  im  Hoertale  durch  den 
langen  Flußlauf,  der  infolge  der  vielen  Krümnnmgen 
entstellt.  Manche  Ortschaften  werden  ganz  von  der  Roer 
umflossen  und  gewinnen  gleichsam  insularen  Charakter. 
Diese  Erscheinung  tritt  am  deutlichsten  bei  Dedenborn 
zutage,  wo  der  süd-nOrdliche  Lauf  des  Flusses  beginnt. 
Der  Fluß  selbst  hat  freilich  nie  als  Verkehrsmitteil  dienen 
können,  was  infolge  seines  großen  Gefälhjs  vollends  un- 
möglich ist.  Doch  läßt  das  Tal.  wenn  auch  an  manchen 
Stellen  sehr  eng,  immer  Raum  für  einen  Verkehrsweg, 
der  freilich  nicht  überall   zur  Kunststi'aße  ausgebaut  ist. 

Als  eigentliche  Verkeln-swege,  die  von  Einfluß  auf  die 
Besiedelungsverhäitnisse  sind,  konnnen  für  uns  nur  die 
ausgebauten  Kunststraßen  in  Betracht.')  Der  Knotenpunkt 
derselben  ist  Montjoie.     Von  hic^r  aus   führt  nach  jeder 

*)  Von  großer  Bedeutung  und  interessant  wäre  es,  wenn  man 
den  Veränderungen  der  Verkolirswege  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
folgen  könnte.  Leider  fehlen  Untersuchungen  dieser  Art  noch 
gänzlich.  Wir  können  freilich  bei  der  „Eigenart"  unseres  Gebietes 
annehmen,  daß  die  wichtigsten  Verkehrslinien  des  heutigen  Gebietes 
es  aucli  sclion  lange  Jahrhunderte  waren. 


Himmelsrichtung  eine  solche.    Die  bedeutendste  ist  die  alte 
Heerstraße  von  Aachen  über  Walheiin,  RcUgen,  Montjoie 
und  weiter    nach    St.  Vith,    die  sclion  von  den  Romern 
benutzt  wurde,  wenn  sie  auch  an  manclien  Stellen  von  d(n' 
lieutigen  abginvichen  ist.    War  dies  doch  auch  die  kiirzeste 
Verbindung  von  Trier,  dem   riunischen  Kastell,  mit  den 
[.anden  der  Beigen  und  den  anderen  im  Norden  wohnenden 
Vr^lkerstämmen.   Eine    zweite   nach  Nordwesten   gehende 
Straße   führt   nach  Eupen   und   weiter  nach  i^elgien;   die 
dritte  nach  Osten  hin  verbindet  Montjoie  mit  dem  Kreis- 
städtciien  Schieiden.    So  ist  die  .geographische  Lage"  von 
Montjoie   eine   denkbar   günstige;    daher  ist   nur  in   der 
„topographischen  Lage"   des  Ortes  der  Grund  zu  suchen, 
daß  sich  die  Stadt,  ,die  Perle  des  Roertales",  nicht  besser 
entwickelt  hat.     Zwar  tiat   das  Flußtal  bei  Montjoie  ein 
überaus  mildes  Klima  im  Verhältnis  zu  den   umliegenden 
Hi»hen,   al)er  es  ist  eng  und  bietet   nur  geringen  Raum 
zur  Niederlassung.    Die  Rr»schung  der  ansteigenden  H(>hen 
ist  zu  groß,  um  Raum  zur  Erweiterung  der  Stadt  zu  bieten. 
Dazu  kommt,  daß  das  Klima  unwirtlicher  wird,  je  höher 
man   steigt.    Es  ist  gerade vai  erstaunlich,  wenn  man  auf 
der  Hr»he  von  o50~G50  m.  der  ii(>clisten  und  unwirtlichsten 
des   hohem   Venns,    noch    so    schöne   Dörfer   antrifft   wie 
KaltcM'herberg,    Höfen,   Elsenborn    u.  a.     Nur   das   aller- 
notwendigste  ist  dort  anbauungsfähig.    Dagegen  bieten  die 
weiten  Heideflächen,  die  heute  vielfach  mit  ziemlicli  ertrag- 
reichen   Weid(m    abwechseln,    reichliche    Gelegenheit    zu 
rationi^ller  Viehzucht.     Sie  ist  der  Haupterwerbsciuell  für 
alle  Bewohn(M-  der  Hochfläche,   wo  der  Ackerbau  allent- 
halben in  den  Hintergrund  tritt.     Sehr  lelirrcdch  ist  die 
folgende  Tabelle  X. 

Daß  die  beiden  Stufen  zwischen  350  und  450  ni  gegen 
die  vorhergehenden  abfallen,  ist  nicht  von  Belang.  In 
unser(M-  Tabelle  ist  für  jede  Hr>henstufe  nur  eine  Gemeinde 
angeführt;  zweifelsoline  würde  bei  einer  genauen  Durch- 
füiirung  der  Tabelle  sich  ein  ziemlich  gleichförmiges  Bild 
ergeben :  mit  zunehmender  Höhe  tritt  die  Viehzucht  mehr 
in  den   Vordergrund.    Die  verhältnismäßig  geringe  Zahl 


.l-jM 


54 


PftM'do,  die  wir  auf  den  liolien  Stufen  antreffen,  besagt  nun 
doch  nicht,  daß  Ackerbau  gänzlich  fehlt,  vielfach  tritt  hier 
für  das  Pferd  das  Kindvieh  ein,  das  zugleich  die  wenigen 
Feldarbeiten  mit  verrichten  muß.  Immerhin  aber  sehen 
wir  zur  (jcnüge,  daß  die  Mewohner  der  higheren  und  hrwhsten 
Stufen  fast  ausschlicßlicli  auf  die  Viehzucht  angewiesen 
sind.  Auf  der  Hochfläclie  tretten  wir  auch  zahlreiche 
Schafherden  an. 

Tabelle  X.^ 


G  e  in  e  i  n  d  e 


Ein- 
wolinor 

Viehstand  vom  1.  12 

.  1900    i 

',   Pferde    ' 

1 

Rinder 

Schafe 

Schweine ' 

Zahl 

vom 

1.12.1900 

S| 

.5  S 

e  e 
—  ac 

M    S 

—  =c 

sr 

-    o 

o  TS 

Allfeinen 
Men- 
schen 

kommen 
Stück 
Vioh 


Kreuzau 
Drove    . 
Heimhaeh 
Wal  heim 
Raeren  . 
Kleinhall 
Rütgen . 
Höfen    . 
Kalterherberg 
Elsenborn .     . 


100-150 

150-200 

200-250 

1250-300 

300-350 

350—400 

'^400-450 
il 
500-550 

550-600 

600-650 


m 
m 
m 
m 
m 
m 
m 
m 
m 
m 


II 


1601 

800 

1339 

3127 

3790 

274 

1881 

1039 

1497 

649 


56  3.5 

36  4.5 
48  3.6 
99  3.2 
98  2.3 
11    4 

37  2 
35  3 
451  3 
171- 


157 

10 

1 

• 

191 

1 

! 

12  i 

262 

33 

159  20  1 

478 

36 

240  18 

312  23' 

1 

1754 

56 

210.7 

701  23' 

2079 

55 

2  0 

575  16 1 

115 

42 

1 

61 

22 

812 

43 

4  - 

234  13 

1 

804 

77 

1 

222  21 

1116 

75 

290  20 

226  15 

623 

96 

277  43 

131 

20 

0.25 
0.57 
0.80 
0.82 
0.73 
0.70 
0.70 
1.02 
1.12 
1.61 


Während  in  unserer  Tabelle  bei  der  ersten  Hr»hen- 
stufe  auf  vier  Menschen  ein  Stück  Vieh  kommt,  entfallen 
b(ä  der  höchsten  Stufe  auf  einen  Menschen  mehr  als  i  V» 
Stück  Vieh,  also  ein  Verhältnis  von  1  :  6.  Die  gerade  in 
letzter  Zeit  so  rationell  betriebene  Viehzucht  —  ich  erwähne 


*)  Erwähnt  sei,  daß  die  Einwohnerzahl  von  1900  genommen 
wurde,  um  vergleichbare  Zahlen  zu  erhalten.  Der  Viehstand  ist 
angegeben  nach  Viehstandslexikon  1900.  Band  Rheinland.  Berlin  1901. 
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hier  nur  die  Königl.  Eifel-Domänen  —  trägt  ihrerseits 
auch  dazu  bei.  den  Ackerbau  mc^hr  zu  pHegen  und  so 
beviUkernd  auf  die  üegend  einzuwirken. 

Stellen  wir  nun  die  Bevölkerungsdichte,  wie  wir  sie 
bisher  bc^trachtet,  in  Heziehung  zum  Bodenertrag,  der  im 
Grundsteuerreinertrage  zum  Ausdruck  kommt.  Wir  liaben 
oben  schon  des  öfteren  gesehen,   daß   wir  es  mit  einem 
wenig  ergiebigen  Lande  zu  tun  haben;  dies  wird  sich  am 
deutlichsten   zeigen   beim  Grundsteuerreinertrag,  den  wir 
zunächst  kurz    allein  betrachten  wollen.      Der   größeren 
Übersicht    halber   ist  das  Gebiet   in   fünf  Ertragsklassen 
eingeteilt  worden,  die  erste   bis  5  Mk.  pro  Hektar,  die 
zweite  bis  10  Mk.,  die  folgenden  von  10  zu  10  Mk.  weiter. 
(Siehe    Karte    IL)     Den    größten    Grundsteuerreinertrag 
unseres  Gebietes  bringt   die  Gemeinde  Kettenis  auf  mit 
41.10    Mk.    pro    Hektar,    den    geringsten    die    Gemeinde 
Sourbrodt  mit  L(SO  Mk..  ein  ganz  gewaltiger  Unterschied 
also,  wie  wir  sehen.     Fast  den  ganzen  Süden  müssen  wir 
der  niedrigsten  Ertragsstufe  zuweisen,  es  ist  das  Gebiet, 
wo  das  „Venn"  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung  tritt, 
wo  der  Boden  wegen  der  allzu  großen  Feuchtigkeit  nur 
schlechte  Weiden  liefert,  teilweise  direkter  Moorboden  ist. 
Nur  die  beiden  kleinen  Gemeinden  Nidrum  und  llobertville 
gehören  der  zweiten  Ertragsklasse  an.  Fast  überall  schließt 
si(»h  an  das  Gebiet  der  ersten  Ertragsklasse  das  der  zweiten 
an.     Es  folgen  also  keine  schroffem  Übergänge;  nur  im 
Westen  und  Nordwesten  finden  wir  die  erste  Stufe  neben 
der  dritten  und  sogar  neben  der  vierten  vor.     Ein  Blick 
auf  die  Ui)henschichtenkarte  gibt  uns  hierfür  eine  Erklärung 
an  die  Hand.   Es  grenzen  hier  vier  Höhenschichten  zu  je 
50  m  dicht  aneinander  und  ist  es  erklärlich,  daß  trotz  der 
geringen  Entfernung  ein  ziemlich  bedeutender  Untersclued 
iu  der  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  bestehen  kann. 

Die  auf  die  dritte  Ertragsklasse  entfallenden  Gemeinden 
sind  meist  solche,  bei  denen  der  Wald  vorherrscht.  Hieraus 
sehen  wir  deutlich,  daß  nicht  immer  in  den  Forstungen 
der  Grund  für  die  geringe  Ertragsfähigkeit  einer  Gegend 
zu  suchen  ist;  forstet  man  doch  vielfach  früheren  Acker- 
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boden  auf,  weil  man  sich  von  dem  Ertrage  der  Wälder 
größeren  Nutzen  verspricht. 

Die  der  vierten  und  fünften  Ertragsklasse  zufaUenden 
Gemeinden  nehmen  den  nördlichen  Teil  unsercM'  Karte  ein, 
und  zwar  finden  wir  die  ertragreichsten  im  äußersten  Westen 
und  im  Nordosten.  Im  Westen  sind  es  die  üppigen  Wiesen, 
im  Nordosten  der  Anfang  der  fruchtbaren  Dürener  Acker- 
ebene. Im  Westen  fällt  die  ertragreiche  Gegend  zusannnen 
njit  dem  System  der  Einzelsiedlungen,  die  dort  vorherrschen. 
Der  großen  Viehzucht  wegen  wlihlt  man  den  Wohnplatz 
möglichst  nahe  den  Weiden,  was  von  selbst  in  gewissei* 
Hinsicht  zur  Einzelsiedelung  führt. 

Betrachten  war  jetzt  den  Grundsteuerreinertrag  im 
Verhältnis  zu  den  einzelnen  Dichtestufen. M 

Wir  erwarten,  daß  mit  den  bevölkerteren  (iegenden 
auch  entsprechend  ertragreiche  zusammenfallen.  Im  ganzen 
trifft  diese  natürliche  Annahme  für  unser  Gebiet  auch  zu ; 
wo  Ausnahmen  vorkommen,  werden  sich  auch  (ii'ünde 
finden  lassen. 

Nehmen  wir  zunächst  wieder  den  Süden  unseres  Ge- 
bietes. Wir  sahen,  daß  er  der  ertragärmste  ist;  auch  die 
Dichtekarte  weist  hier  die  hellsten  Farbtm,  die  geringste 
Dichte  auf.  Daß  die  drei  südlichen  Gemeinden  Elsenborn, 
Nidrum  und  WeywtM'tz  sicli  durch  größere  Dichte  aus  der 
Umgebung  herausheben,  hängt  damit  zusammen,  daß  diese 
Gemeinden  früher  ein  gr()ßeres  Areal  hatten.-)  Natürlicii 
ist  es  daher,  daß  die  Bewohner  um  so  intensiver  ihr  ver- 
kleinertes Gebiet  auszunutzen  bestrebt  sind. 

Wo  die  Roer  in  das  Tal  von  Montjoie  eintritt,  beginnt 
die  zweite  Ertragsklasse  vorzuherrschen;  ebenso  beginnt 
hier  eine  dichtere  Besiedelung  des  Tales  und  interessant 


M  Der  be(iuenieren  Übersicht  wegen  habe  icli  die  grapbiscbo 
Darstellung  der  Griindsteuerreinerträgo  auf  durcbsichtiges  Papier 
übertragen;  indem  wir  die  Karten  aufeinanderlegen,  bietet  sich  uns 
ein  Bild  der  Beziehungen  der  Bevölkerungsdichte  und  der  (irund- 
steuerreinerträge. 

*)  Diese  Gemeinden  haben  ein  großes  Stück  ihres  Areals  bei 
Anlegung  des  Truppenübungsplatzes  Elsenborn  im  .Jahre  1894 
eingebüßt. 
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ist  es  zu  beobachten,  wie  von  hier  ab  stets  mit  zunehmender 
Dichte  auch  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  in  gleichen 
Stufen  zunimmt.  Im  Nordwesten  finden  wir  die  vierte 
und  fünfte  Klasse  vorherrschen.  Die  Bevölkerungsdichte 
ist  allerdings  nicht  so  groß,  wie  wir  dies  auf  den  ersten 
Blick  erwarten.  Es  ist  die  Gegend  des  fruchtbaren  Weide- 
landes, wo  die  Viehzucht  vorlierrscht  und  wo  dies  der  Fall 
ist,  kann  eine  dichtere  LandbeviUkerung  nicht  aufkommen ; 
denn  zur  Besorgung  des  Viehs  sind  bedeutend  weniger 
Arbeitskräfte  notwendig  wie  zum  Ackerbau. 

Wegen  gr(>ßerer  Bevölkerungsdichte  hebt  sich  im 
Norden  unseres  Gebietes  das  Vichttal  aus  seiner  Umgebung 
heraus,  das  nun  abei"  von  einer  geringen  Ertragsklasse 
gedeckt  wird.  13ie  hier  blühende  Industrie  hat  die  Ver- 
diclitung  der  Bevr)lkerung  herbeigeführt. 

Im  allgemeinen  trifft  also  für  unser  Gebiet  der  Satz 
zu,  daß  die  volkreiclisten  Orte  durchweg  in  Gebieten 
liegen,  die  einen  gr()ßeren  Grundsteuerreinertrag  liefern. 
Bei  Ausnahmen  sind  meistens  größere  industrielle  An- 
lagen  der  ausscidaggebende  Faktor. 

In  ähnlicher  W^Mse  kann  man  die  Grundsteuerrein- 
erträge in  Beziehung  setzen  zu  den  Höhenschichten, 
denen  sie  angehören.  Auch  hier  machen  wir  die  Wahr- 
nehmung, daß  die  Erträge  mit  der  Höhe  abnehmen,  wie 
man  dies  erwartet.  Bestimmend  ist  hierbei  besonders  der 
Untergrund.  So  liegt  Kettenis  auf  der  vierten  von  uns 
gebildeten  Höhenstufe,  liefert  aber  einen  höheren  Ertrag 
als  die  Gemeinden  Lendersdorf  und  Rölsdorf,  die  der 
ersten  Höhenstufe  angehören.  Im  allgemeinen  fallen 
größere  Dichte,  größerer  Bodenertrag  mit  ge- 
ringerer Höhe  zusammen. 


2.    Die  äußere  Form  der  Siedlungen. 

Nachdem  wir  durch  die  bisherigen  Ausführungen  dieses 
Abschnittes  die  Lage  der  Siedlungen  wie  die  Bevölkerungs- 
dichte mit  den  diese  bestimmenden  Faktoren  beleuchtet 
liaben,  wollen  wir  jetzt  die  äußere  Gestalt  der  Siedlungen 


58 


näher  ins  Auge  fassen;  steht  sie  doeh  grade  neben  der 
räuinliehen  Verteilung'  der  Bevölkerung  im  Mittc^lpunkte 
des  geographischen  Interesses.  AVir  werden  seilen,  daß 
die  äußere  Form  der  Siedlungen  nicht  immer  eine  will- 
kürliche ist,  sondern  bedingt  ist  durch  eine  Reihe  von 
Faktoren,  die  von  Bedeutung  sind  insbesondere  für  die 
Ent Wickelung  eines  Ortes.  Von  großem  Einfluß  ist  hier- 
bei auch  der  Entstehungsgrund  einer  Siedelung,  umgekc^hit 
gibt  uns  die  äußere  Gestalt  manchmal  ein  Kriterium  für 
das  Alter  und  die  Gründung  einer  Ortschaft  an  einer 
bestimmten  Stelle  an  die  Hand.  Wir  haben  früher  schon 
erwähnt,  daß  die  älteren  und  ältesten  Siedlungen  sich  aus 
Einzelhöfen  entwickelt  haben,  daher  können  wir,  wenn 
wir  ein  planmäßig  angelegtes  Dorf  antreffen,  mit  einiger 
Sicherheit  auf  eine  jüngere  Anlage  schließen. 

Bei  der  äußeren  Gestalt  der  Siedlungen  unterscheiden 
wir  nun  Grundriß  und  Aufriß.  Uns  wird  zunächst  der 
erstere  beschäftigen.  Vorbildlich  für  diese  Betrachtung 
w^ar  der  betreffende  Abschnitt  aus  Schlüter,  der  seine 
Ausführungen  auf  die  grundlegende  Arbeit  von  A.  Meitzen') 
stützt. 

Die  Siedelungen  unseres  wie  eines  jeden  Gebietes  zer- 
fallen in  folgende  drei  Gruppen: 

I.  in  Kleinsiedlungen, 
IL  in  Dörfer, 
III.  in  Fleckcm  und  Städte. 

Die  Kleinsiedlungen,  auch  Nebenwohnplätze  genannt, 
sind  bereits  mehrfach  erwähnt  worden.  Hier  brauchen 
wir  auch  nicht  weiter  auf  sie  einzugehen,  da  uns  bei 
ihnen  nur  der  Aufriß  interessieren  könnte.  Die  Dörfer 
dagegen  nehmen  in  diesem  Abschnitt  unser  ganzes  Inter- 
esse in  Anspruch,  da  sie  die  vorherrschende  Besiedlungs- 
form unseres  Gebietes  bilden.  Was  die  Flecken  und 
Städte,  die  für  uns  in  Frage  kommen,  angeht,  so  krmnen 
wir   sie   auch    den   Dörfern    zuzählen,    weil    sie    alle    — 


*)  A.  Meitzen,   Siedelung  und  Agrarwesen   der  Westgermanen 
und  Ostgernianen,  Berlin  1895. 
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an  Städten   kommen  nur  Eupen,  Montjoie  und  Nideggen 
in  Betraclit  —  keinen  planmäßig  angelegten  Stadtgrundriß 
aufweisen,  vielmehr  auch  bei  ihnen  der  dorfälmliche  Grund- 
riß die  äußere  Gestalt  bestimmt.  Bei  dem  geringen  Umfang 
unseres  Gebietes  ist  es  uns  daher  mr)glicli,  um  so  genauer 
und  eingeliender  die   einzelnen  Dorftypen   zu  betrachten. 
Schlüter  liat   nun  (;ine    reclit    klare  Einteilung   der  ver- 
schiedenen Grundformen  vorgenommen,     übertragen  wir 
seine  Einteilung,  die  sich  wohl  auf  jedes  Gebiet  anwenden 
läßt,  auf  unser  Gebiet.    Wir  unterscheiden  zunächst  zwei 
Gi'uppen  von  Dorfanlagen,  einmal  solche  DiU'fer,  die  sich 
in  einer  Richtung  erstrecken,  andererseits  solche,  bei  denen 
eine    rundlich    geschlossene    Form    mehr    oder    weniger 
erkennbar  ist.^) 

Wie  Schlüter  wollen  auch  wir  bei  den  Dörfern,  die 
sich  in  einer  Richtung  erstrecken,  eine  Dreiteilung  vor- 
nehmem, dagegen  bei  denen  der  zweiten  Art  unterscheiden 
wir  nur  fünf  verschiedene  Arten.  Echte  Rundlinge,  wie 
Schlüter  deren  in  Thüringen  ausgebildet  fand,  suchen  wir 
vergebens  in  unserem  Gebiete;  andererseits  ließen  sich 
alle  Arten  in  die  verschiedenen  Gruppen  verteilen,  sodaß 
der  Typus  „mit  unbestimmtem  Grundriß"  für  uns  wegfiel. 
Manche  Gemeinden  bestehen  nun  aus  mehreren  Ort- 
schaften ;  doch  haben  wir  von  einer  weiteren  Betrachtung 
dieser  Abstand  genommen. 

In  folgender  Tabelle  XI  geben  wir  eine  Übersicht, 
wie  sich  die  Einteilung  der  Dörfer  nach  den  Grundformen 

gestaltet. 

Wie  aus  der  Tabelle  klar  hervorgeht,  herrschen  die 
Dörfer  mit  Erstreckung  in  einer  Richtung  bedeutend  vor. 
Erklärlich  ist  dies  einmal  dadurch,  daß  nur  wenige  Ort- 
schaften eine  solche  Lage  haben,  daß  sie  sich  gleichmäßig 
nach  jeder  Richtung  hin  hätten  entfalten  können;  anderer- 
seits hat  man  wohl  deshalb  diese  Form  bevorzugt,  um  bei 


1)  Die  Einteilung  in  die  verschiedenen  Dorftypen  geschah  auf 
Grund  der  genauen  (irundrißformen  der  Meßtischblätter;  dazu  kommt 
bei  den  meisten  noch  die  Kenntnis  aus  eigner  Anschauung. 
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Tabelle  XI. 

I.    Dörfer    mit    Erstreck  iing    in    einer    Riciitung 


a.  Straßendörfer 

b.   Gassen- 
dörfer 

c.  Reihen- 
dörfer 

«) 

einfache  Straßendörfer: 

Borg 

Oh.-Mauhach 

Kosternich 

Kleinhau 

Abenden 

Bergbuir 

liölsdorf 

Rott 

U.-Maubach 

Ivreuzau 

Birgel 

•  • 

Udingen 

Strauch 

Ovifat 

Lendersdorf 

Boglieim 

Winden 

Vossenack 

Niderau 

Boich 

Walheim 

SchöneseifTen 

(Jressenich 

Brandenberg 

Hauset 

Robertville 

Höfen 

Drove 

Imgenbroich 

Sourbrodt 

Steckenborn 

Hürtgen 

Kalterherberg 

Ruhrberg 

ß) 

d 

Bren   Verdopj 

►  e  1  u  n  g : 

Lamm 

ersdof 

Dreiborn 

Simmerath 

Heimbach 

1 

II.    Dörfer    mit    rundlich    geschlossener    Form. 


a.  Platzdörfer 


b.  Haufendörfer 
mit  rundl.  Kern 


Brück-Hetzingen 

Eicherscheid 

Konzen 

Mützenich 

Rötgen 

Elsenborn 

Nidrum 


Großbau 

Straß 

Cornelimiinster 

Kettenis 

Walhorn 

Rohren 

Zweifall 


c.  Haufendörfer 
ohne  solchen  er- 
kennbaren Kern 


Gey 
Thum 
Eynatten 
Raeren 


mit  gradlinig  recht- 
winkl.  Grundriß 
e.  Haufendörfer 


d.  Haufendörfer 

von  unregelmäßig 

strahlenförmiger 

Anlage 


Bergstein 

Eupen 

Schmidt 

Hausen 

Weywertz 


Nideggen 
Montjoie 


der    ünwirtliehkeit   des    Landes   einen    leichten    Verkehr 
sowohl   innerhalb   der  Siedlung  seihst  wie   auch   mit   den 
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Nachharsiedlnnpren    zu    haben.       Daher    treffen   wir    die 
Straßen  und  Gasscmsiedlung  besonders  auf  der  Höhe  des 
Vennplateaus    an,   und   meist   nur   da,   wo    der   zur   An- 
siedlung  bestimmte  Platz  nicht  ausreichte,  ging  man  vom 
Hauptweg(^  ab.     So  entwickelte  sich  aus  dem  Straßendorf 
die  Verdoppelung  desselben.  Einen  klaren  Beweis  hierfür 
liefert   uns   das   Dorf  Dreiborn.     Wir   wollen   hier  nicht 
entscheiden,   ob   es   als   eine  Burgsiedlung   anzusehen   ist 
oder  nicht  (dann  jedenfalls  als  eine  sehr  alte),  sicherlich 
aber  ist  das  Dorf  als  eine  einfache  Straßensiedlung  an- 
gelegt.   Als  nun  das  Dorf  sich  vergrößerte,  konnte  man 
auf   der    Ostseite    nicht    weiter    anbauen,    da    die    Burg 
hindernd  im  Wege  stand ;  auf  der  Westseite  wollte  man 
sich  auch  nicht  den  Berg  hinan  ansiedlen.     So  entstand 
von  selbst  aus  den  oben  angeführten  Gründen  ein  neues 
Straßendorf;   die    Vereinigung  beider  Straßen  ergab  die 
Verdoppelung  des  Straßendorfes.     Das  Gassendorf  ist  nur 
als   eine   Abart    des   Straßendorfes   anzusehen,   indem   es 
sicli  in  gleicher  Weise  entwickelte  wie  dieses,   nur   nicht 
direkt  an  der  Hauptverkehrsstraße  wie  jenes.     Wir  finden 
es  daher  ganz  natürlich,  daß  diese  Form  nur  wenig  zahl- 
reich   und    nui"    in    kleinen    Dörfern    uns    entgegentritt. 
Andei's  dagegen  wieder  mit  den  Reihendörfern.     Schlüter 
stellt  diese  Kategorie  an  die  erste  Stelle,  wo  er   die  sich 
in    einer    Richtung    erstreckenden    Dörfer   aufzählt.     Ich 
m()chte   sie   lieber   hinter   die    Straßendr)rfer   setzen,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich   diese   Form  für  jünger 
ansehe,   wenigstens  soweit  es  unser  Gebiet  betrifft.     Es 
herrscht  bei  den  Reihendr>rfern  doch  dasselbe  Prinzip  vor, 
das  die  Straßendörfer  enstehen  ließ.  Und  so  äußere  ich  meine 
Meinung  dahin,  daß  das  Reihendorf  sich  in  der  Regel  aus 
dem  Straßendorf  entwickelt  hat.     Für  die  weitaus  größte 
Mehrzahl  wird  der  Beweis  nicht  schwier  fallen.     Nehmen 
wir   von    den   Ortschaften    unseres  Gebietes,   die    hierhin 
gehören,  eine  nach  der  anderen,  bei   keiner   können   wir 
das    Gegenteil    beweisen.     Für    die    Riclitigkeit    unserer 
Ansicht    sprechen    vor    allem    die     treulichen    Beispiele 
Lendersdorf  und  Niderau. 
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Unter  den  Dörfern  mit  rundlich  geschlossener  Form 
nennen   wir   zuerst   die   Platzdörfer.     Das  Platzdorf  gilt 
im   allgemeinen  als   ein   echt   deutscher    Typus,   fechluter 
sieht  ihn  speziell  als   eine  Eigentümlichkeit  der  Franken 
an.      In  seiner  reinen    ürsprünglichkeit  finden   wir    das 
Platzdorf  heute  nur  noch  wenig,  meistens  ist  man  dazu 
übergegangen,    den    Dorfplatz    mehr    oder    weniger   zu- 
zubauen, sodaß  man  hcäufiger  kaum  zu  unterscheiden  wcnß 
zwischen  einem  Platz-  und  Haufendorf.     Freilich  hat  sich 
letzteres  wahrscheinlich  aus  dem   erstenm  entwickelt,  je- 
doch werden  wir  gut  tun,  wo  das  Platzdorf  als  solches  noch 
erkennbar   ist,    ihm   auch    seine  Bezeichnung  zu   lassen. 
Für  uns  ist  die  ursprüngliche  Anlage  maßgebend;  was  jünger 
ist   an   der   äußeren   Gestaltung,   ist   meistens   auch   sehr 
leicht  zu  erkennen.    So  ist  das  große  Dorf  Rötgen  als  ein 
Platzdorf  anzusehen  und   als  solches  auch  unzweifelhaft 
angelegt  worden,  wie  das  sich  aus  der  topographischen 
Lage  und  der  Umgebung  ergibt.     Heute  freilich   ki'nmm 
wir  kaum   noch   mit  Gewißheit  die  Lage  des  Dorfplatzes 
feststellen,  vermutlich  war  es  der  Raum,  der  inmitten  des 
Dorfes  die  Kirche  umgibt.     Leichter  schon  ist  die  ehe- 
malige Form    des  Platzdorfes   zu   erkennen   bei  Nidrum. 
Auch  hier  ist  der  Dorfplatz  später  durch  Errichtung  einer 
Kirche    auf   demselben    als    solcher    verschwunden.     Die 
Haufendörfer  haben  sich  also  aus  den  Platzdörfern   ent- 
wickelt ;  hier  müssen  wir  noch  eine  Einschränkung  machen, 
wir  müssen  diejenigen  Haufendörfer  abtrennen,  bei  denen 
wir  einen   rundlichen  Kern  durchaus  niclit  mehr  festzu- 
stellen   vermögen.     Diese    Art   hat   sich    aus  Einzelhöfen 
entwickelt  und  kommt  ihnen  zumeist  auch  ein   ungleich 
höheres  Alter  zu  als  den   Haufendörfern,  bei  denen  der 
rundliche  Kern  nachw^eisbar  ist. 

Fassen  wir  jetzt  die  Art  der  Haufendr)rfer  ins  Auge, 
bei  denen  der  (irundriß  eine  unregelmäßig  strahlenfiu'mige 
Anlage  verrät.  Hierfür  bietet  Bergstein  ein  gutes  Beispiel. 
Bei  diesem  Dorfe  kann  man  an  vier  Stellen  den  strahlen- 
förmigen Grundriß  in  ein  und  derselben  Art  feststellen, 
ein  lkweis,  daß  die  Gründer  des  Ortes  diese  Anlage  von 


vornherein  beabsichtigten.  Tatsächlich  ist  diese  Anlage  ' 
mit  nicht  wenigen  Vorteilen  verbunden.  Der  Ort  kann 
sich  nach  jeder  Seite  hin  gleichmäßig  erweitern,  ohne  daß 
irgendwie  der  Verkehr  dadurch  beeinträclitigt  wird.  Die 
Haui)tgebäulichkeiten.  Kirche  und  Schule,  befinden  sich 
in  der  Mitte  des  Dorfes,  für  alle  Einwohner  leicht  zu  er- 
reichen. Wo  wir  diese  Grundrißform  deutlich  ausgeprägt 
finden,  haben  wir  es  durchweg  mit  jüngeren  Siedlungen 
zu  tun.  Wenn  wir  aber  z.  B.  Schmidt  in  diese  Kategorie 
aufgenommen  haben,  so  wollen  wir  damit  nicht  diesen  Ort 
als  jung  hinstellen,  viehnehr  kann  man  bei  ihm  eine  all- 
mähliche Entwicklung  aus  dem  Straßendorf  feststellen. 

Als  letzte  Form  tritt  uns  die  der  Haufendörfer  mit 
geradlinig  rechtwinkligem  Grundriß  entgegen.  Bei  ihr 
tritt  die  Absiclit  der  Gründer  klar  hervor:  möglichst  viele 
Menschen  auf  beschränktem  Raum  anzusiedeln.  Wir  treffen 
diese  Art  in  unserem  Gebiet  nur  in  zwei  Beispielen  an; 
es  sind  die  kleinen  Städte;  Montjoie  und  Nideggen.  Bei 
beiden  Orten  war  der  für  die  Besiedelung  zur  Verfügung 
stehende  Raum  so  gering,  daß  man  von  vornherein  eine 
möglichst  intensive  Ausnutzung  des  Bodens  anstrebte.  Die 
Anlage  d(;utet  gleich  darauf  hin,  daß  man  es  weniger  mit 
einer  Ackerbau  treibenden  Gemeinde  zu  tun  hat;  denn 
sonst  wäre  der  gewählte  Grundriß  in  höchstem  Maße  un- 
praktisch.    Unsere  Ikispiele  bekräftigen  unsere  Ansicht. 

Nachdem  wir  die  einzelnen  Siedelungsarten  in  ihrem 
Grundriß  uns  voi-  xVugen  geführt  haben,  wollen  wir  zum 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  den  Aufriß,  die  Hausformen, 
betrachten. 

Uns  interessiert  hier  vor  allem  das  Haus,  das  wir  im 
Süden  unseres  Gebietes  finden  und  das  den  Dörfern  des 
hohen  Venns  eine  gew^isse  Eigentümlichkeit  verleiht.  Wir 
haben  schon  eben  gehört,  daß  dort  die  langgestreckten 
Straßend()rfer  vorherrschen.  Die  Häuser  liegen  alle  meist 
einzeln  für  sich,  nur  selten  sieht  man  zwei  oder  mehrere 
aneinandergebaut.  Daher  bedecken  die  Dörfer  trotz  der 
geringen  Anzahl  ihrer  Bewohner  eine  große  Fläche.  So 
dehnt  sich  z.  B.  das  Dorf  Sourbrodt  an  der  Hauptstraße, 
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an  der  nur  14  Gehöfte  liegen,  über  1 V«  km  aus.  Jedes 
Haus  ist  meistens  ganz  von  einer  dichten  Hecke  aus 
Hainbuchen  umgeben,  weiche  10  bis  15  m  hoch  sind.  Die 
Hecke  ist  so  dicht,  daß  sie  eine  feste  Schutzmauer  bildet 
gegen  die  häutigen  Herbst-  und  Winterstürme,  vor  allem 
aber  gegen  die  gewaltigen  Schneemassen,  unter  denen  das 
Land  viel  zu  leiden  hat.  Das  Haus  ist  (*instr)ckig  g(;baut 
und  mit  einem  steilen  Strohdach  bedeckt,  das  an  der 
Westseite  bis  fast  zur  Erde  hinabreicht,  auf  der  Rückseite 
bis  dicht  zur  Türe  geht.  Durch  diese  Bauart  kann  weder 
der  Sturm  das  Dach  zerstören  noch  der  Schnee  sich  an  dem 
Hause  anhäufen.  Die  Haustüre,  welche  meistens  aus  zwei 
übereinander  befindlichen  Halbtüren  besteht,  führt  direkt 
in  die  Küche,  in  der  sich  die  Familie  größtenteils  aufhält 
und  auch  ihre  Mahlzeiten  einnimmt.  An  der  einen  Seite 
der  Küche  befindet  sich  eine  Stube,  meist  die  einzige  des 
Hauses.  Sie  hat  nur  selten  Fenster  zur  Straße,  immer 
aber  zum  Hofe  hin.  Hinter  der  Küche  und  über  derselben 
befinden  sich  die  Schlafräume.  Zu  den  unter  dem  Dache 
befindlichen  Räumen  führt  eine  Treppe  direkt  von  der 
Küche  aus.  An  der  anderen  Seite  der  Küche  befinden 
sich  die  Stallungen,  die  infolge  ihrer  Bauart  auch  im 
strengen  Winter  warm  bleiben  und  durch  ihre  Wärme  die 
Temperatur  des  ganzen  Hauses  beträchtlich  heben.  Durch 
diese  Bauart  ist  es  den  Hauseinwohnern  möglich,  zum 
Vieh  zu  gelangen,  ohne  das  Haus  zu  verlassen,  was  be- 
sonders im  Winter  von  großer  Annehmlichk(Mt  ist.  Über 
den  Stallungen  dehnt  sich  die  Scheune  aus,  unter  einem 
Dach  mit  dem  Wohnhause. 

Diesen  Hausbau  trifft  man  z.  H.  an  in  Kalterherberg, 
Höfen,  Imgenbroich,  Mützenich,  Sourbrodt  usw.,  überliaupt 
fast  im  ganzen  Kreise  Montjoie.  Merkwürdig  erscheint 
die  Tatsache,  daß  die  eben  erwähnten  „Schutzhecken"  da 
aufhrjren,  wo  die  eigentliche  Eifc^l  beginnt,  die  Schutz- 
hecken somit  gleichsam  ein  äußeres  Zeichen  der  Trennung 
von  Eifel  und  Venn  bilden. 


3.  Wirtschaftlicher  Charakter  der  Siedlungen 

in  der  Gegenwart. 

Zum  Schlüsse  unserer  Abhandlung  wollen  wir  mit 
einigen  Worten  noch  einmal  auf  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse unseres  Gebietes  zurückkommen. 

Die  folgende  Tabelle  ist  dazu  bestimmt,  uns  wenigstens 
einigermaßen  damit  vertraut  zu  machen,  wieviel  erwerbs- 
tätige Bewohner  unseres  Gebietes  den  einzelnen  Berufs- 
zweigen obliegen.  Die  Tabelle  ist  zusammengestellt  nach 
den  Ergebnissen  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom 
14.  Juni  1895,  verötfentlicht  in  der  Statistik  des  Deutschen 
Reiches.  (Bd.  109,  111.)  Die  Angabe  in  Promille  schien 
angebracht,  weil  unser  Gebiet  nur  einen  Kreis  ganz  in  sich 
schließt,  dagegen  von  den  übrigen  Kreisen  nur  mehr  oder 
weniger  große  Teile. 

Tabelle  XII. 


- 

A 

B 

C 

D 

'    E 

F 

Kreis 

Landwirtschaft, 

Oärtnerei 
und  Tierzucht,  i 
Forstwirtschaft! 

und  Fischerei  i 

1 

! 

Bergbau 
und         1 
Hüttenwesen  i 

Industrie 
und 

Bauwesen 

Handel 

und 
Verkehr 

Häusliche 

Dienst-,  auch 

Lohnarbeit 

wechselnder 

Art 

Öffent- 
liche 

Dienste, 
freie 

Berufs- 
arten 

Ohne 
Beruf  und 
Berufs- 
angabe 

Forst-  , 
wirtsch. 
allein 

Düren  .     .    . 

299.7 

4.1 

503.0 

98.3 

9.4 

36.2 

53.4 

Aachen  (Land) 

108.7 

2.4 

677.2 

94.6 

31.5 

34.6 

53.4 

P^upen  .    .    . 

182.1 

13.7 

565.5 

118.7 

40.4 

•41.3 

52 

Montjoie  .     . 

545.1 

40.5 

332.0 

58.0 

9.6 

30.8 

24.5 

Schleiden  .    . 

485.0 

8.5 

374  2 

59.5 

9.8 

32.3 

i    39.7 

Malmedy  .    . 

674.5 

1 

5.0 

191.3 

56.4 

5.2 

43.2 

1 

!    29.4 

Gesamtgebiot 

383.67 

440.53 

81.9 

17.6 

33.6 

42.7 

Diese  Tabelle  bietet  uns  gleichsam  ein  Wirtschaftsbild 
unseres  Gebietes.  Freilich  ist  bei  ihrer  Benutzung  Vor- 
sicht am  Platze;  denn  zu  leicht  erhält  man  ein  falsches 
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Bild   weil  die  Prozentsätze  der  ganzen  Kreise  prenoinmen 
wurden,   diese  aber  nur   zum  Teil  sich   mit  den  Grenzen 
unseres  Gebietes  decken-     In   Kolonne  B  z.  B.  g'ibt  die 
Tabelle  für  den  Landkreis  xVachen  GT7.2  an;  also  beinahe 
ö/t  aller  Erwerbstätigen  sollen  sich  mit  Bergbau,  Industrie 
und  Bauwesen   beschäftigen.    Die  Gemeinden  des  Land- 
kreises Aachen  aber,  die   unser  Gebiet  einschließt,  sind 
tatsächlich   mehr    Landwirtschaftsbezirke.      Hin    richtiges 
Bild  bieten  uns  daher  nur  die  Kreise  Montjoie  und  Lupen. 
Vergleichen  wir  die  Ergebnisse  der  Tabelle  mit  unserer 
Volksdichtekarte,  so  sehen  wir,  daß   mit  der  Volksdichte 
auch  die  Zahl  der  Erwerbstätigen  in  den  Kolonnen  B,  L, 
I)  und  F  abnimmt,  dagegen  sich  die  Zahl  der  Erwerbs- 
tätigen   der    Abteilungen    A    und    E    bei    abnehmender 
Bevölkerungsdichte    vergrößert:    mit    zunehmender    Be- 
völkerungsdichte   mehr    Industrie,    mit    abnehmender   Be- 
viUkerung  mehr  Landwirtschaft.    Mit  dem  EinzelniMi  sind 
wir  im  Verlaufe  der  Arbeit,  vor  allem  bei  der  Erklärung 
der  Volksdichte,  genugsam  bekannt  geworden. 

Wir  sahen,  daß  die  wichtigsten  Erwerbszweige  Acker- 
bau und  Viehzucht  sind,  insbesondere,  daß  die  Natur  des 
Landes  die  Bewohner  vor  allem  zur  Ausübung  der  Vieh- 
zucht   führte.     Im    Nordosten    übcM'wiegt   der   Ackerbau. 
Bezeichnend  hierfür  sind  vor  allem  die  Zaiilen,  die  uns  die 
regelmäßig  abgehaltenen  Viehzählungen  an  die  Hand  geben. 
Wir  sahen  ferner,  wie  geologische  und  klimatische  Ver- 
hältnisse  auf  die  Dichte  und   damit  auch   auf  die   wirt- 
schaftliche Lage  des  Landes  von  weittragimder  Bedeutung 
sind     Besonders  für  den  Ackerbau  ist  das  Klima  unserer 
Gegend  durchaus  nicht  günstig.     Späte  Nachtfri'^ste,  nocli 
bis  in  den  Juni  hinein,  vernichten  liäutig  die  jungen  Saaten 
und  Pflanzen,  sodaß  die  Ernte  bisweilen  in  mehreren  auf- 
einanderfolgenden Jahren  eine  ungenügende  ist  und  die 
schwere  Arbeit  des  Landmannes  nicht  lohnt.     Die  Täler 
sind  zumeist  eng  und   bieten  der   Ackerwirtschaft  nicht 
genügend  Raum,  wenn  sie  auch  meistens  mit  gutem  Acker- 
boden bedeckt  sind.  Und  so  finden  wir  die  Acker  gewöhnhch 
auf  der  Hochfläche.    Diese  nun  ist  wenig  fruchtbar   und 


bedarf  starker  Düngung,  wozu  der  vom  Vieh  gewonnene 
Dünger  nicht  ausreicht.  Daß  mit  künstlicher  Düngung 
auch  auf  der  Hr)he  viel  zu  erreichen  ist,  beweisen  manche 
Versuche,  die  zu  trettlichen  Ergebnissen  führten.  Die 
finanzielle  Lage  der  Bewohner  ist  jedoch  derart  schlecht, 
daß  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  durch  Beschaffung  von 
künstlichem  Dünger  den  Mangel  des  Bodens  auszugleichen. 
Daß  das  Land  auf  industriellem  Gebiete  nur  Weniges 
hervorbringt,  liegt  neben  Mangel  an  Bodenschätzen  vor 
allem  in  den  schlechten  Verkehrsverhältnissen  begründet- 
In  den  letzten  Jahren  ist  freilich  viel  geschehen,  was  zur 
Erschließung  und  Hebung  des  Landes  beiträgt. 

i]rwähnen  müssen  wir  hier  noch  die  Urfttalsperre  bei 

Heimbach. 

Auch  in  dem  Quellgebiet  der  Roer  sollen  mehrere 
grr)ßere  Sammelbecken  angelegt  werden.  Durch  diese 
wird  die  schlummernde  Energie  der  W^asserkräftc  in  elek- 
trische Energie  umgewandelt  und  kann  als  solche  auf  große 
Entfernungen  fortgeleitet  werden.  Derartige  Bauten  bringen 
der  Bevölkerung  großen  Nutzen  nicht  nur  durch  ihre 
s])ätere  Nutzwirkung.  Auch  während  des  Baues  dieser 
Talsperren  sind  viele  Arbeitskräfte  nötig,  was  der  ärmlichen 
Bevölkerung  dieser  Gegend  sehr  zugute  kommt. 

Unser  Gebiet  birgt  also  seinen  Hauptreichtum  in  den 
großen  atmosi)härisclien  Niederschlägen,  die  sehr  viele, 
wenn  auch  kleine,  nach  allen  Himmelsrichtungen  führende 
Wasseradern  speisen;  und  so  dürfte  wohl  der  Regen- 
reichtum dazu  berufen  sein,  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse unseres  Landes  bedeutend  zu  heben. 
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Lebenslauf. 


Ich,  Wilhclin  Hütten,  goi)«)ron  zu  Aaolion  am  2.  Ok- 
tober    l.HS;{,    katlioliscIuM-    Religion,    erhielt    den    .-rsten 
Unterricht    auf  der    dortigen   Volksschule.     Die  weitere 
Ausbildung  empfing  ich  auf  dem  Kaiser-Karls-Gymnas.un. 
,u    Aachen,   das   ich  Ostern    1904   mit   dem   Zeugnis  der 
Reife  verließ.     Im  (ersten  Semester  war  ich  an  Am-  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Aachen  als  Studierender  des  Tief- 
baufaches eingeschrieben.  Im  zweiten  Semester  wandte  ich 
mich  dem  Studium  der  Philologie,  Geschichtswissens.-haften 
und  Geographie  zu  und  bezog  die  Universität  zu  Bonn. 
Von  meinem  dritten  bis  zum  achten  Semester  weilte  ich  in 
derselben  Eigenschaft  an  der  Universität  zu  Münster.   Das 
mündliche  Doktorexamen  bestand  ich  daselbst  am  19.  De- 
zember 1908. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  mich,  meinem  sehr  verehi'ten 
Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  Meinardus  für  die  vielen  Rat- 
schläge und  Weisungen,  die  er  mir  bei  Anfertigung  dieser 
Arbeit  zuteil  werden  ließ,  meinen  besten  Dank  auszu- 
sprechen. 
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